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ist gestartet  
Wir wünschen allen 




on der „Schlacht um gute Hörsäle und Seminarräu-
me“ sprechen manche Fachbereiche, von Engpäs-
sen, die es zu beobachten gilt, die Hochschulleitung. 
Fakt ist, noch nie mussten so viele Studierende 
platziert werden, und es werden immer mehr.  
Am 23. Februar 2012 wird den Hochschulmitarbeitern, 
die für die Raumbelegung ihrer Fachbereiche zuständig sind, 
wieder das Adrenalin in die Adern schießen, einige soll es 
sogar zu Nachtschichten ermuntern: Ab diesem Stichtag 
können sie im System für das übernächste Semester all die 
Räume und Hörsäle buchen, die durch die Vorbelegungs-
rechte des eigenen Instituts nicht abgedeckt sind. 
Die Nachfrage wächst angesichts steigender Studieren-
denzahlen und dem Bemühen, auch großen Jahrgängen 
kleine Übungseinheiten anzubieten, seit Jahren – vor allem 
am Campus Westend. „Innerhalb von Minuten sind die bes-
ten Räume weg“, weiß Maya Wissmann, Mitarbeiterin des 
Instituts für England- und Amerikastudien. Gemeint sind 
Räume in den beliebtesten Unterrichtszeiten Dienstag bis 
Donnerstag von 10 bis 18 Uhr. „Die große Schlacht geht los, 
und alle Nase lang stürzt das System wegen Überlastung ab“, 
ist ihre Erfahrung. Pro Semester muss sie für 150 Lehrver-
anstaltungen einen Ort finden, vornehmlich in den ohnehin 
knappen Seminarräumen für 30 bis 50 Teilnehmer. Diese 
Anzahl am Stichtag bequem per System durchzubuchen, sei 
fast chancenlos. „Das richtige Hin- und Hergeschiebe beginnt 
erst hinterher“, sagt sie. „Wir nutzen persönliche Kontakte 
zu hilfsbereiten Instituten, die uns einen eigenen Raum ab-
geben oder bereit sind, einen größeren gegen einen kleine-
ren zu tauschen.“ Die Kooperationsbereitschaft sei allerdings 
längst nicht überall gegeben. Dabei wären Veranstaltungen 
bis 20 Uhr in ihrem Fachbereich schon längst kein Tabu mehr, 
und auch das Wochenende wird bereits für Blockveran- 
staltungen genutzt. Selbst den Weg zum Campus Bocken-
heim scheut das Institut auf dem Campus Westend nicht.
My-Sun Kim aus dem Dekanat der Rechtswissenschaf-
ten spricht schon von „Slots“, die der Fachbereich für 15 bis 
20 Vorlesungen und 250 juristische Tutorien pro Semester 
sucht. Automatisch drängt sich die Assoziation mit dem 
stark frequentierten Frankfurter Flughafen auf. Auch hier 
ist die Nachfrage gewollt, aber der Stress für das Umfeld 
wächst. „Im nächsten Wintersemester wird die Situation 
noch schlimmer. Dann ziehen die Fachbereiche 3 und 4 
hierher, und wir haben den Doppeljahrgang.“ Die Bereit-
Winteridylle auf dem Campus Westend. Die Suche nach passenden Hörsälen und Seminarräumen kann allerdings zur 
Herausforderung werden. 
von der sprichwörtlichen besinnlichen Vorweihnachts-
zeit ist in der Universität meist nicht viel zu spüren; zu 
viele Aufgaben wollen noch bis Jahresende zum Ab-
schluss gebracht werden. Das ist bei uns im Präsidi-
um natürlich nicht anders. Umso mehr freue ich mich, 
dass bei mehreren Projekten aus meinem Verantwor-
tungsbereich in den vergangenen Wochen entschei-
dende Schritte nach vorn gemacht werden konnten. 
Die brandneue Akademie für Bildungsforschung und 
Lehrerbildung (ABL) ist bildlich gesprochen zwar noch 
eine Baustelle. Allerdings sind wir jetzt so weit, dass wir 
die Fundamente gelegt haben und nun das Akademiege-
bäude hochziehen können: Das Direktorium, dem auch 
ich angehöre, hat sich konstituiert, und die Abteilungen 
definieren ihr Forschungsprofil – aus den eingeworbenen 
Fördermitteln vom Land Hessen werden wir voraussicht-
lich bis zu fünf Projekte finanzieren können. Gleichzeitig 
nehmen die neuen „Bildungswissenschaften“ langsam 
Gestalt an. Schon jetzt ist bei Gesprächen mit den Fach-
bereichen festzustellen, dass lehramtsbezogene Anlie-
gen sehr viel profilierter und entschiedener eingebracht 
werden, als dies in der Vergangenheit möglich war! 
Außerdem arbeiten wir jetzt an einem auf viele Jahre in 
die Zukunft gerichteten Plan, wie die Geisteswissenschaf-
ten künftig in Forschung und Lehre koordinierter und 
besser Kooperationen entwickeln können. Hier stehen 
wir noch am Anfang. Dabei geht es um Strukturfragen, 
aber auch um thematische Schwerpunktfindungen, die 
Integration der geisteswissenschaftlichen Zentren, die An-
bindung an den Exzellenzcluster „Die Herausbildung nor-
mativer Ordnungen“ und weitere Punkte. Es bleibt also 
spannend, und ich freue mich auf die nächsten Etappen.
Ihnen und Ihren Familien wünsche ich schöne, erholsame 




Aus meiner Sicht …
Fortsetzung auf Seite 2
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schaft der Lehrenden und Studierenden, auf 
Randzeiten auszuweichen, ist nach ihrer Er-
fahrung begrenzt. „18 bis 20 Uhr geht, 20 
bis 22 Uhr nicht.“  Auch Samstagstermine 
würden nicht angenommen. „Wir sind eine 
Regional-Uni. Der Weg lohnt sich nicht für 
eine Veranstaltung. Lieber quetschen sich 
die Studierenden in überfüllte Räume zu 
gängigen Zeiten.“ Damit könne ihr Fach-
bereich den Studierenden nicht das anbie-
ten, was er gerne anbieten würde, nämlich 
das Lernen in Kleingruppen von 25 bis 30 
Personen. „Manchmal zählen wir bis zu 60 
Studierende.“ Sie hat dafür Verständnis. 
„Man kann die Kernzeit nicht auf 8 bis 22 
Uhr ausdehnen, wenn gleichzeitig die Be-
reichsbibliothek mit 1.000 Plätzen für über 
8.000 Studierende gar keine Möglichkeit 
bietet, Freistunden sinnvoll zu nutzen. Vier 
bis sechs Wochen vor den Klausuren sitzen 
hier schon viele in den Gängen. Das war je-
denfalls im vergangenen Sommersemester 
der Fall.“ Zudem würde die Uni-Bibliothek 
mit Klimaanlage auch gerne von Abituri-
enten, anderen Fachbereichen und Exter-
nen genutzt. „Wenn man wenigstens deren 
Nutzungsrechte einschränken könnte, wä-
re uns schon geholfen.“ Ihr Wunsch: Räu-
me bauen, Container aufstellen, anmieten. 
„Sonst ist die Eskalation im nächsten Win-
tersemester unvermeidlich.“   
Holger Gottschalk, ständiger Vertreter 
des Kanzlers, kennt die Klagen und Wün-
sche aus den Fachbereichen. „Räume sind 
in der Tat knapp, aber von Not brauchen wir 
nicht zu sprechen. Denn wir haben durch-
aus noch Kapazitäten bei Seminarräumen 
und Hörsälen auf dem Campus Bockenheim, 
die bis zum Umzug der letzten dort angesie-
delten Fachbereiche genutzt werden kön-
nen.“ Auch wenn das natürlich weiterhin 
Wanderungsbewegungen zwischen neuem 
und altem Campus bedeute. Zudem wolle 
man die Lage durch Ausdehnung der Lehr-
veranstaltungen auf 8 bis 20 Uhr und den 
Samstag entspannen. Die Mittel für den 
zusätzlichen Aufwuchs sollen daher unter 
anderem dafür eingesetzt werden, die Ar-
beitszeiten der zentralen Dienste wie Pforte 
und Bücherei weiter in die Abendstunden 
und auf das Wochenende auszudehnen. Eine 
weitere Chance biete der verstärkte Einsatz 
von eLearning-Mitteln beispielsweise zur 
Aufzeichnung und Übertragung von Veran-
staltungen oder zur Durchführung elektro-
nischer Prüfungen. Entsprechende Ressour-
cen seien ebenfalls vom Land zur Verfügung 
gestellt worden. 
Die großen Fachbereiche 1 und 2 se-
hen sehr deutlich die Grenzen der Video-
übertragung, weil die Interaktion zwischen 
Dozent und Studieren-
den leidet. „Wir haben 
damit die Spitzen am 
Semesterbeginn abge-
fangen“, berichtet Dr. 
Esther Schinke, Leiterin 
Studierendenservices 
im Dekanat der Wirt-
schaftswissenschaften. 
„Die Nutzung bröckelte 
aber immer mehr, so-
dass wir am Ende den Übertragungshörsaal 
wieder freigegeben haben.“ 
Die Möglichkeit, Vorlesungen aufzu-
zeichnen und als Stream den Studierenden 
zu Verfügung zu stellen, bewertet der Fach-
bereich Rechtswissenschaften skeptisch: 
„Juristen haben mit einer Aufzeichnung des 
gesprochenen Worts ihre Probleme. Außer-
dem schränkt es die Lehrenden sehr in ih-
rer Bewegungsfreiheit und damit pädago-
gischen Möglichkeiten ein“, sagt My-Sun 
Kim. Zudem, so Esther Schinke, setze eine 
gelungene eLearning-Veranstaltung eine ge-
wisse Anleitung der Dozenten voraus. Be-
liebt seien Aufzeichnungen bislang vor allem 
zur Prüfungsvorbereitung. 
Für neue Raumkapazitäten, darauf 
weist Kanzlervertreter Gottschalk hin, wird 
das neue Seminargebäude sorgen, für des-
sen Baubeginn nur noch das Startsignal des 
Landes Hessen fehlt. Es soll im Winterseme-
ster 2014/15 fertig werden. Container als 
Zwischenlösung sind für ihn keine Option. 
„Sie sind teuer und wirken nicht nachhal-
tig, was bei sinkender Grundfinanzierung 
Kosten verursachen würde, die an anderer 
Stelle sinnvoller eingesetzt werden können. 
Das Gleiche gilt für die Annmietung externer 
Räume. „Sie bleibt uns als letzte Alternati-
ve. Vor allem vor dem Hintergrund, dass das 
Raumangebot an allen drei Standorten, auch 
dem Riedberg, derzeit noch ausreichende 
Raumkapazitäten aufweist.“  
  Von großen Leerständen am Campus Bo-
ckenheim kann Wolfgang Schulze aus dem 
Dekanat des Fachbereichs Gesellschaftswis-
senschaften allerdings nicht berichten. Dabei 
beschäftigt er sich intensiv mit Belegungs-
fragen und hat sogar eine Raumtauschbörse 
eingerichtet. Für ihn liegt die Wahrheit in 
der Mitte: „Wir haben ein Allokationspro-
blem.“ So gebe es Räume, aber nicht im-
mer die adäquaten. „Auf dem Campus Bo-
ckenheim haben wir 
viele kleine Räume 
mit bis zu 30 Plätzen, 
gefragt sind für einen 
Großteil unserer Ver-
anstaltungen aber Se-
minarräume für 50 bis 
60 Personen.“ Hinzu 
kommt das Problem, 
dass es sich mit einem 
Vorlauf von mehr als 
einem halben Jahr ganz schwer abschätzen 
lässt, wie viele Studierende eine Veranstal-
tung tatsächlich belegen werden. „Und kurz-
fristig beispielsweise für frisch berufene Ju-
niorprofessoren noch geeignete Räume und 
Termine zu finden, wird zum echten Aben-
teuer“, so Schulze.  
Manchmal bleibt Fachbereichen keine 
Wahl. Sie müssen die Teilnehmerzahlen von 
Seminaren beschränken oder darauf hoffen, 
dass Studierende mangels Platz wegbleiben 
und Alternativen finden. Darunter leidet im 
Zweifelsfall nicht nur die Studierzufrieden-
heit, sondern auch die Studiendauer. „Un-
sere Finanzierung hängt ja ganz maßgeblich 
davon ab, dass die Studierenden in der Re-
gelstudienzeit erfolgreich ihre Pflichtveran-
staltungen besuchen“, gibt Wirtschaftswis-
senschaftlerin Esther Schinke zu bedenken. 
Der Fachbereich Gesellschaftswissen-
schaften versucht den Ansturm auf einige 
Veranstaltungen zu entzerren, „indem wir 
auf unserer Homepage und mittels Aushän-
gen auf Kurse hinweisen, in denen es noch 
freie Kapazitäten gibt.“, so Wolfgang Schul-
ze. Für viel wichtiger aber hält er die Koo-
perationsbereitschaft der Fachbereiche. „Wir 
sind schließlich alle Kollegen.“ 
Eine eigene „Task Force“, so Kanzler-
vertreter Gottschalk wird die Raumsituati-
on weiterhin genau beobachten, um gerade 
im Hinblick auf das Wintersemester 2012/13 
bei Bedarf weitere Maßnahmen zu ergreifen.
                                     Julia Wittenhagen
Interne Nachrichten in Kürze
Der Hochschulentwicklungsplan 2011 (kurz: HEP) ist im November von Se-
nat und Hochschulrat verabschiedet worden. Das von einer Senatskommission 
erarbeitete Strategiepapier nimmt die Entwicklungsziele der Goethe-Universität 
in den Blick. Dabei spielen die Autonomie als Stiftungsuniversität, Modernität 
sowie die Diversität der Fächerdisziplinen eine zentrale Rolle. Der HEP zeigt 
auf, wie Leistungen in Forschung und Lehre weiter gesteigert werden sollen, 
nimmt die Herausforderungen für die Lehre in den Blick und geht auf die neue 
Bedeutung des Universitätsmanagements vor dem Hintergrund der Autonomie 
der Goethe-Universität ein. Den Hochschulentwicklungsplan finden Sie in der 
Rubrik „Rund um die Universität“ im Intranet zum Download: www.intranet.
uni-frankfurt.de/rudu/hep-ziv/
Am 19. Oktober gab es eine Dienstbesprechung für die nicht-wissenschaft-
lichen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der Goethe-Universität. Die Informati-
onsveranstaltung soll künftig jährlich stattfinden. Wer keine Gelegenheit hatte, 
bei der Veranstaltung dabei zu sein, findet die Videoaufzeichnung im Intranet-
Newsarchiv unter www.intranet.uni-frankfurt.de/news/video_dienstbespre-
chung/
Das Präsidium hat am 11. Oktober die Schließung der Universität zwischen 
dem 24. Dezember 2011 und dem 1. Januar 2012 beschlossen. Von dieser 
Regelung ausgenommen sind die Universitätsbibliothek einschließlich der Bi-
bliothek Recht und Wirtschaft und die Medizinische Hauptbibliothek. Ebenfalls 
ausgenommen sind die Bereichsbibliothek Gesellschafts- und Erziehungswis-
senschaften und das Bibliothekszentrum Geisteswissenschaften sowie Ser-
vices in den Leitstellen, Teile der Technischen Abteilung (Rufbereitschaft) sowie 
der Pförtnerdienst im Gebäude Recht und Wirtschaft und im AfE-Turm. Die Be-
schäftigten haben zwischen bis Februar 2012 Gelegenheit zur Einarbeitung der 
Fehlstunden. Anstelle der Einarbeitung kann der Ausgleich auch durch Urlaubs-
tage erfolgen. Mehr Informationen im Rundschreiben der Personalabteilung 
im Intranet unter „Publikationen“: www.intranet.uni-frankfurt.de/pub/rund-
schreiben/Weitere_Rundschreiben/arbeitszeit_jahreswechsel_2011-2012/
Auf Hörsäle und Seminarräume in Bockenheim soll verstärkt ausgewichen werden.
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it der Umwandlung der Goethe-
Universität zur Stiftung vor drei 
Jahren hat die Hochschule mehr 
Rechte, aber auch mehr Pflich-
ten erhalten. Damit fallen zwangsläufig für 
die zentralen und dezentralen Leitungsor-
gane mehr Aufgaben an. Wie der Präsident 
und die vier Vizepräsidenten sind auch die 
16 Dekane nicht nur Verwalter des jewei-
ligen Fachbereichs; sie müssen nun ebenso 
Managementaufgaben übernehmen und be-
reit sein, Entscheidungen auch einmal gegen   
einzelne Fachbereichsmitglieder oder -grup-
pen zu treffen. Dazu aber benötigen sie regel- 
mäßig Informationen über neue Entwick-
lungen der Gesamtuniversität. 
Seit der Umwandlung zur Stiftungsuni-
versität wird der „direkte Draht“ zwischen 
den Dekanaten und dem Präsidium durch 
die Dekane-Runden hergestellt. Jeden ersten 
Montag im Monat treffen sich die 16 „Fach-
vertreter“ mit den Mitgliedern des Präsidi-
ums, um über aktuelle Themen der Univer-
sität zu sprechen. Die Runden sind auf zwei 
Stunden begrenzt; mehr Zeit ist angesichts 
der dichten Arbeitstage selten möglich. Zwei 
Stunden aber reichen meist nicht aus, sich 
langfristigen Fragen zu widmen.  
Mit der Verabschiedung des neuen Hoch-
schulentwicklungsplans im Herbst des Jah-
res war das Bedürfnis der Dekane jetzt je-
doch groß, einmal grundsätzlich zur Sache 
zu sprechen. Deshalb lud das Präsidium die 
16 Fachbereichs-„Sprecher“ einen Tag lang 
zur Klausur. Fernab vom Alltagsstress traf 
man sich am 28. Oktober in der Domäne 
Mechthildshausen. Sechs Themenschwer-
punkte standen dabei auf der Tagesordnung. 
Sie reichten vom Goethe ForschungsCampus 
über die Nachwuchsförderung, die Qualitäts-
sicherung in der Lehre, die Campus-Organi-
sation im elektronischen Zeitalter bis hin zur 
Professionalisierung der Dekanate und der 
internen Kommunikation. 
„Gespräche in vertrauensvoller Atmosphäre“
 Präsidium geht mit Dekanen in Klausur
So viel war rasch klar: Die Goethe-Uni-
versität versteht sich auch weiterhin als 
starke deutsche Forschungsuniversität mit 
nationaler und internationaler Ausstrahlung 
– trotz ihres Scheiterns mit neuen Projekten 
bei der letzten Vorrunde der Exzellenzinitia-
tive von Bund und Ländern. Deutlich wurde 
aber auch: Das Ziel kann nur erreicht wer-
den, wenn die Universität ihr Forschungs-
profil noch mehr schärft und sich in größe-
ren Verbünden mit benachbarten außeruni-
versitären Einrichtungen zu einem „Goethe 
ForschungsCampus“ zusammenschließt, 
ohne den Individualforscher aus den Augen 
zu verlieren oder gar an disziplinärer Breite 
preiszugeben. All das aber wird nur dann ge-
lingen, wenn weiterhin „gute Köpfe“ für die 
Universität gewonnen und Berufungspro-
zesse verbessert werden. In der Lehre gab es 
lobende Worte für die bereits stattgefundene 
Professionalisierung wichtiger Tätigkeiten 
auf zentraler Ebene – ob durch die Einrich-
tung regelmäßiger Studiendekane-Runden 
oder die neue Stabsstelle für Lehre und Qua-
litätssicherung; dieser gelang es auf Anhieb, 
mit dem Konzept „Starker Start ins Studium“ 
mehr als 50 neue Stellen beim „Qualitätspakt 
Lehre“ von Bund und Ländern einzuwerben. 
Handlungsbedarf hinsichtlich einer weiteren 
Professionalisierung besteht jedoch nach wie 
vor auf Dekanatsebene; selbst wenn auf ei-
ne neue Software für ein Campus-Manage-
ment-System umgestellt wird und Verfah-
ren – ob beim Hochschulzugang oder bei 
Prüfungen – effizienter gestaltet werden 
können. Schließlich hat jede Software ih-
re technischen Grenzen. Außerdem müssen 
die Fachbereiche in Zeiten steigender Hand-
lungsfreiheit und rückläufiger Grundbud-
gets ihre Kosten mehr im Blick haben. Dazu 
aber, hier war man sich einig, müssen alle 
Dekanate auf professionelle Geschäftsführer 
oder hauptamtliche Dekane zurückgreifen 
können. 
Insgesamt herrschte auf der Klausur-
tagung eine vertrauensvolle Atmosphä-
re, sodass offen über wichtige Punkte der 
Hochschulentwicklung und internen Kom-
N
eun Monate sind nunmehr 
seit der Katastrophe im ja-
panischen Fukushima ver-
gangen. Vielerorts ist scheinbar 
wieder Normalität eingekehrt, 
auch im akademischen Leben. Die 
Goethe-Universität hatte nach dem 
großen Unglück rasch reagiert und 
einen Hilfsfonds eingerichtet – den 
„Nakama“-Fonds. Nakama ist Japa-
nisch und steht für den Gefährten. 
Der Fonds dient dazu, Wissenschaft-
lerinnen und Wissenschaftler in Ja-
pan zu unterstützen und zugleich 
die akademischen Beziehungen 
zwischen der Goethe-Universität 
und ihren Partnern in Japan zu 
vertiefen. Sowohl private wie auch insti-
tutionelle Spenden können auf das Spen-
denkonto eingezahlt werden. Bislang sind 
etwa 40.000 Euro an Spenden eingegangen. 
Daraus sollen gemeinsame Projekte in For-
schung und Lehre finanziert werden. Jüngst 
Durch die vertrauensvolle 
Atmosphäre auf der 
Klausurtagung konnten offen 
über wichtige Punkte der 
Hochschulentwicklung 
und internen Kommunikation 
diskutiert werden.
Prof. Werner Müller-Esterl
munikation diskutiert werden konnte, was 
eben bei regulären Dekane-Runden schon 
aus Zeitgründen oft nicht möglich ist. Am 
Ende des Tages waren sich alle einig, dass 
ein solches Treffen zur festen inneruni-
versitären Einrichtung werden sollte. Zu-
dem soll den Dekane-Runden der offizielle 
„Verkündigungs“-Charakter dadurch etwas 
genommen werden, dass Fachbereiche ver-
stärkt ihre Themen einbringen können und 
Referenten wie bei der Präsidiumssitzung 
nur mehr themenbezogen vertreten sind – 
Vorschläge, die sich freilich in der Praxis be-
währen müssen.     Prof. Werner Müller-Esterl
Erste Anträge bewilligt
Zum aktuellen Stand beim Nakama-Hilfsfonds
sind auch die ersten Anträge für konkrete 
Vorhaben bewilligt worden. Darunter finden 
sich Projekte für den Austausch von Wissen-
schaftlern, für gemeinsame Symposien und 
deutsch-japanische Forschungsarbeiten. Die 
Vorschläge kommen aus allen Fächern: den 
Wirtschaftswissenschaften, der Biologie, Jura 
oder auch den Sprachwissenschaften. Zum 
Teil bauen die so geförderten Projekte auf 
langjährigen Kontakten auf, wieder andere 
knüpfen neue Beziehungen.
Die Goethe-Universität hat sich zum Ziel 
gesetzt, auf unbürokratische Weise nachhal-
tig Unterstützung mit dem Nakama-Fonds zu 
leisten. Weitere Anträge sind erwünscht. Das 
Procedere ist einfach: Ein formloser Antrag 
sollte auf zwei bis drei Seiten das Vorhaben 
beschreiben, mögliche Partner und Ziele be-
nennen und die Kosten abbilden. Der Antrag 
ist an das Präsidium, speziell an die Vizepräsi-
denten Prof. Rainer Klump und Prof. Matthias 
Lutz-Bachmann, zu adressieren.
Die Goethe-Universität freut sich über 
weitere Spenden. Institutionelle oder private 
Spenden können unter dem Verwendungs-
zweck „Nakama“ und der Angabe des Pro-
jektkontos 30000.1000.6 an die Universität 
überwiesen werden (Konto-Nr. 100.64.10, 
BLZ 500.500.00, Helaba).   Andreas Weidemann
Fragen zu Spenden und Anträgen 
beantwortet Andreas Weidemann im Büro 
des Präsidenten der Goethe-Universität, 
Tel.: 798-22233. Anträge können auch gerne 
an die folgende Adresse gerichtet werden: 
Andreas Weidemann, Büro des Präsidenten 
der Goethe-Universität, 
Senckenberganlage 31, 
60325 Frankfurt am Main oder per E-Mail an 
a.weidemann@vdv.uni-frankfurt.de.
Die Katastrophe in Fukushima – auf dem Foto wird 
nuklear-kontaminierter Boden im Dorf Iitate 






























oGoetheSpektrum 4/11 IM FOCUS 4
W
enn Hochschulen heute einen 
Hochschulentwicklungsplan 
beraten, sind sie meist von 
den Landesregierungen dazu 
aufgefordert, um neue Zielvereinbarungen 
vorzubereiten oder – wie zurzeit in Sachsen-
Anhalt – um Einsparvorschläge für die Zeit 
der „geburtenschwächeren Jahrgänge“ (de-
mografische Dividende) vorzubereiten. Rote 
Lampen gehen bei allen Hochschulangehö-
rigen an, Vorsicht ist geboten, Verteidigungs-
positionen werden bezogen, wenig bewegt 
sich mehr. Das muss nicht so sein, wenn man 
die Prozesse vor- und rechtzeitig plant. Dann 
muss man nicht hinter zeitlichen und inhalt-
lichen Vorgaben anderer herlaufen, sondern 
kann – zumindest versuchen – die Ziele und 
das Vorgehen selber  bestimmen. 
Der Erfolg einer solchen selbst- und 
mitbestimmten Hochschulentwicklungspla-
nung hängt ganz wesentlich davon ab, ob 
diejenigen, die in und für die Hochschule 
arbeiten, mit den Zielen und Inhalten der 
politischen Planung übereinstimmen. Trans-
parenz der Willensbildungs- und Entschei-
dungsprozesse ist wichtig, um das Interesse 
der Betroffenen zu gewinnen. Wer sich mit 
Zielen identifizieren soll, der will an ihrem 
Zustandekommen beteiligt werden. Trans-
parente Informationen als Voraussetzung 
für Kommunikation, Kommunikation als 
Bedingung für Identifikation, Identifikation 
als Motivation zu gemeinsamem Handeln. 
Gemeinsames Handeln als Ausdruck prakti-
zierter Partizipation. Glücklich die Hochschu-
le, der dieses gelingt. 
Die kommende 100-Jahrfeier der Goe-
the-Universität könnte Anlass für eine selbst-
bestimmte Debatte über die künftige Ent-
wicklung der Hochschule sein. Daran sollten 
dann aber nicht nur kleine Gruppen von Mit-
gliedern aus Senat und Hochschulrat beteili-
gt werden, die ihrem Entsendegremium nur 
„fertige Formulierungen“ zum Durchwinken 
vorlegen. Die Arbeit mag so schneller ge-
Kommunikation und 
Partizipation
Ein Beitrag von Hochschulratsmitglied Gerd Köhler
hen, ob sie aber auch nachhaltig wirken wird, 
muss sich noch zeigen. Problembezogene Fo-
ren oder Hearings könnten die Debatten fun-
dieren und damit auch attraktiver machen.
Die Praxis ist meist anders: „Top-down“ 
heißt die vorherrschende Methode, die 
Mehrheit ist außen vor. Man sollte ihr ruhig 
etwas zutrauen und sich von der Qualität 
ihrer Beiträge überraschen lassen. Die Poli-
tik des „aufgeklärten Absolutismus“ ist ge-
nauso vorbei wie das Effizienz versprechende 
New Public Management an seine Grenzen 
stößt. Prof. Dieter Lenzen, der Präsident der 
Universität Hamburg, hat seine neue Hoch-
schule als „traumatisiert“ bezeichnet: Man 
spreche nicht, man streite nicht miteinander. 
Das scheint nicht nur in Hamburg der Fall 
zu sein. Neue Formen der Kommunikation 
und Partizipation sind notwendig, um diese 
Sprachlosigkeit zu überwinden.
Der Frankfurter Soziologe Jürgen Haber-
mas hat am 28. Mai 1969 in einer bemer-
kenswert vorausschauenden Rede vor der 
73. Plenarversammlung der (damals noch) 
Westdeutschen Rektoren Konferenz (WRK) 
auf die politischen Folgen für die Autonomie 
der Hochschulen verwiesen:
„Der Verwissenschaftlichung der Berufs- 
und Alltagsprozesse entspricht eine Verge-
sellschaftung der in den Hochschulen orga-
nisierten Lehre und Forschung … Entschei-
dungen über die Struktur und den Ausbau 
der Hochschulen, Entscheidungen über den 
Umfang der einmaligen Investitionen und 
der laufenden Mittel, Entscheidungen vor 
allem über die Allokation der Mittel haben 
heute unmittelbares Gewicht.“ Zu den Fol-
gen schreibt er: „Entweder zieht die Kultus-
verwaltung immer mehr Kompetenzen einer 
entpolitisierten Hochschule an sich … oder 
die Hochschule selbst konstituiert sich als ei-
ne auf dieser Ebene politisch handlungsfä-
hige Einheit und vertritt sachverständig ihre 
legitimierten Ansprüche.“ Seine Schlussfol-
gerung: „Unter gegenwärtigen Verhältnissen 
kann die Hochschule ihre Autonomie nur 
wahren, wenn sie sich als eine politisch hand-
lungsfähige Einheit konstituiert. Im Inneren 
durch Mitbestimmung und Partizipation aller 
am Wissenschaftsprozess Beteiligten, nach 
außen durch einen neuen Dialog zwischen 
Hochschule und Gesellschaft.“
Es sind mehr als 40 Jahre seit dieser Re-
de vergangen. Es könnte ein Zeichen hoch-
schulpolitischer Weitsicht sein, sie schon bei 
der Vorbereitung des Universitäts-Jubiläums 
wieder aufzugreifen und umzusetzen, damit 
es ein Fest der gesamten Hochschule wird.
 
Nachrichten aus der Hochschulwelt
Im Jahr 2009 warben die Professorinnen und Professoren an deutschen Universitäten durchschnittlich Drittmittel in Höhe von 240.400 Euro ein. Nach Angaben des 
Statistischen Bundesamtes waren dies 8,9 Prozent mehr als im Jahr 2008. An den Fachhochschulen betrugen die durchschnittlichen Drittmitteleinnahmen 20.700 
Euro (+ 1,0 Prozent gegenüber 2008), an den Kunsthochschulen 13.000 Euro (+ 20,8 Prozent gegenüber 2008). Die höchsten Drittmitteleinnahmen erzielten Universi-
tätsprofessoren im Bereich der Humanmedizin/Gesundheitswissenschaften mit durchschnittlich rund 474.500 Euro je Professor. An zweiter Stelle folgten die Univer-
sitätsprofessoren im Bereich der Ingenieurwissenschaften mit Einnahmen in Höhe von zirka 454.400 Euro. (www.destatis.de) +++ Bachelorabsolventen steigen 
selten direkt in den Beruf ein, sondern hängen in der Regel ein Masterstudium an: 77 Prozent der Bachelors von Universitäten und 53 Prozent der Bachelors von 
Fachhochschulen haben ein Jahr nach dem Abschluss ein weiteres Studium aufgenommen. Das geht aus der Absolventenstudie des HIS-Instituts für Hochschulfor-
schung hervor. Von den Bachelors haben ein Jahr nach dem Abschluss sieben Prozent der Fachhochschul- und 15 Prozent der Universitätsabsolventen eine Stelle 
unterhalb ihres Qualifikationsniveaus angenommen. Bei Absolventen mit Diplom oder Master sind es hingegen nur drei bzw. fünf Prozent. (www.his.de/pdf/pub_fh/
fh-201117.pdf) +++ Der Verein Deutscher Ingenieure (VDI ) beobachtet mit Sorge, dass die Fachhochschulen ihr erfolgreiches Profil der Praxisorientierung aufgä-
ben. Die Kooperationen mit Unternehmen, zum Beispiel bei Studien- und Abschlussarbeiten, verlören in Zeiten von Bachelor und Master an Gewicht. Aus Sicht des 
VDI sollten es auch die Universitäten trotz aller notwendigen Forschungsorientierung als ihre Aufgabe verstehen, Bachelorabsolventen für eine qualifizierte Beschäfti-
gung auszubilden. Ebenso sollten sie exzellenten Masterabsolventen von Fachhochschulen die Möglichkeit kooperativer Promotionen bieten. +++ Bundesfor-
schungsministerin Annette Schavan hat bekräftigt, dass die Berliner Universitätsklinik Charité künftig dauerhaft vom Bund gefördert werden soll. Dazu soll die 
Berliner Charité ihre Forschungsaktivitäten mit dem Max-Delbrück-Centrum in einer gemeinsamen Gesellschaft zusammenführen. Die gemeinsame Einrichtung soll 
2013 ihre Arbeit aufnehmen. Der Bund will dafür jedes Jahr einen zweistelligen Millionenbetrag zur Verfügung stellen. Die Kooperation ist zunächst bis 2018 befristet. 
Dann soll bewertet werden, ob ein solches Modell auch für andere Einrichtungen in Frage kommt. +++ Die deutschen Bibliotheken müssen erhebliche Einspa-
rungen hinnehmen. Das geht aus dem aktuellen „Bericht zur Lage der Bibliotheken“ hervor. Etwa die Hälfte aller Hochschulbibliotheken müssten trotz Studierenden-
rekorden Maßnahmen zur Haushaltskonsolidierung hinnehmen. 13 Prozent der wissenschaftlichen Bibliotheken hätten dauerhafte Stellenstreichungen akzeptieren 
müssen, bei ebenso vielen stehe dies bevor. Fast ein Drittel von ihnen müsse mit einem verminderten Erwerbungsetat auskommen. (www.bibliotheksverband.de/dbv/
presse.html) +++ Die Europäische Union verfehlt ihr „Lissabon-Ziel“ vom Jahr 2000, wonach die Mitgliedstaaten ab 2010 drei Prozent am Bruttoinlandsprodukt 
(BIP) in Forschung und Entwicklung aufwenden sollen. Im Jahr 2009 lag der Anteil am BIP erst bei 2,01 Prozent, so der Fortschrittsbericht der Gemeinsamen Wissen-
schaftskonferenz (GWK) von Bund und Ländern. Deutschland gibt einen Anteil von 2,8 Prozent am BIP für Forschung und Entwicklung aus. Das entspricht 67,01 Mil-
liarden Euro und einem Aufwuchs von 16,4 Milliarden Euro gegenüber dem Jahr 2000. (www.gwk-bonn.de) +++ 
Quelle: DHV-Newsletter 11/2011
Hochschulratsmitglied Gerd Köhler hat Erfah-
rungen aus dem Landeshochschulrat Bran-
denburg, aus den Kuratorien der Universitäten 
Potsdam und Halle-Wittenberg sowie den 
Hochschulräten aus Flensburg und Gießen 
nach Frankfurt mitgebracht. Von 1980 bis 2006 
gehörte Köhler dem Vorstand der Gewerk-

























eit Beginn des Wintersemesters gibt 
es aktive Unterstützung für alle Kol-
leginnen und Kollegen, die interne 
Veranstaltungen an der Goethe-
Universität ausrichten – den GOETHE-Veran-
staltungsservice (GVS). Der GVS nimmt auf 
Wunsch den Mitgliedern der Goethe-Univer-
sität logistische und organisatorische Maß-
nahmen ab, sodass sich die Beschäftigten auf 
ihre eigentlichen Tätigkeiten konzentrieren 
können. Für Universitätsmitglieder ist dieser 
Service grundsätzlich kostenlos. Die Koordi-
natorin, bei der alle Fäden zusammenlaufen, 
ist Mirjam Ott. GoetheSpektrum hat sie be-
fragt, wie der GVS eigentlich funktioniert. 
GoetheSpektrum: Angenommen, ich will eine 
Veranstaltung ausrichten: Was muss ich noch 
selbst machen, was nimmt mir der GVS ab?
Mirjam Ott: Das hängt ganz von Ihnen 
und Ihren Wünschen ab. Grundsätzlich bu-
chen Beschäftigte der Goethe-Universität 
weiterhin selbst ihre benötigten Räumlich-
keiten bei der Hörsaalverwaltung. Wenn 
dann logistische Unterstützung gewünscht 
wird, stehen wir ihnen zur Verfügung. Wir 
unterstützen beispielsweise bei der Raum-
ausstattung mit Tischen und Stühlen, stellen 
aber auch Bühnen, Pinn- und Stellwände 
zur Verfügung und so weiter. Mitglieder der 
Universität können mir dazu einfach eine 
Mail mit den gewünschten Anforderungen 
schreiben, und wir sorgen dann dafür, dass 
die gewünschten Anforderungen zur rich-
Kleine Wunder gibt es gratis
Mirjam Ott vom GOETHE-Veranstaltungsservice im Interview
tigen Zeit am richtigen Ort erfüllt werden. Bei 
großen Veranstaltungen ist es sinnvoll, vorab 
ein Treffen zu vereinbaren, um die Details 
zu besprechen – nicht, dass etwas vergessen 
wird. Auch kümmere ich mich bei Bedarf 
gerne um die Einbindung weiterer Einrich-
tungen, wie zum Beispiel die Medientechnik.
Wie wird der neue Service angenommen? 
Sehr gut. Wir hätten nie mit so vielen 
Anfragen gerechnet! Wir erhalten auch im-
mer wieder E-Mails, in denen sich die Ver-
anstalter bei uns bedanken – das zeigt uns, 
dass unsere Unterstützung als sehr hilfreich 
angenommen wird.
Wer unterstützt Sie bei der Umsetzung? 
Mein Team: Julio, Erasmo, Marcio, Dirk 
und Ricardo, auf die ich mich blind verlassen 
kann. Sie sind alle motiviert, stark und stress-
resistent. Denn manchmal kann es schon tur-
bulent werden, gerade wenn viele Veranstal-
tungen parallel laufen und diese gleichzeitig 
beginnen. Da kann es schon vorkommen, 
dass zur gleichen Zeit eine Reihenbestuhlung 
im Casino Festsaal gewünscht, im House of 
Finance eine Absolventenfeier ausgerichtet 
und gleichzeitig für ein Seminar im IG-Far-
ben-Haus eine mobile Pinnwand benötigt 
wird. Doch wir als GVS-Team funktionieren 
wirklich gut, und wir haben uns sehr gut 
eingespielt. 
Aber sind personelle Engpässe bei so vielen 
parallel laufenden Veranstaltungen an der Uni 
nicht vorprogrammiert? Wie werden Sie allen 
Wünschen gerecht?
Koordination ist alles. In der Regel ist es 
einfach wichtig zu schauen: Wann kann man 
in welchem Raum aufbauen, wann schicke 
ich wen wohin? Neulich hatten wir an einem 
Tag vier Veranstaltungen, die alle um 16 Uhr 
begannen – und es hat sehr gut funktioniert. 
Mit Organisation, Koordination und Disposi-
tion können wir viel erreichen. Aber manch-
mal sind das auch schon kleine Logistikwun-
der, die wir bewirken … (lächelt)
Die Fragen stellte Imke Folkerts
So erreichen Sie den GOETHE-Veranstaltungs-
service: Tel.: 798-34555, Fax: 798-34552
E-Mail: gvs@uni-frankfurt.de
GVS-Koordinatorin Mirjam Ott und fünf 
Männer die anpacken können: von links 
Julio Pereira Fanha, Dirk Schäfer, Erasmo 
Castiglione, Marcio Daniel Mendes Martins, 
Ricardo Filipe de Silva Pereira, Mirjam Ott.
Vernetzungsimpuls für Postdocs
D
er wissenschaftliche Nachwuchs ist besonders wichtig für eine Universität, schließ-
lich gehen von ihm viele neue Forschungsimpulse und -ideen aus. Diesen Stellen-
wert hat auch die Goethe-Universität erkannt und unterstützt unter anderem die Grup-
pe der Postdoktorandinnen 
und Postdoktoranden mit 
unterschiedlichsten Maß-
nahmen wie Beratungen 
und Veranstaltungen durch 
die Stabsstelle Forschung 
und wissenschaftlicher 
Nachwuchs. In diesem Zu-
sammenhang fand am 25. 
Oktober zum ersten Mal 
ein universitätsweiter Nach-
wuchsempfang statt. Im   
Gästehaus der Universität in 
der Frauenlobstraße fanden 
sich hierzu über 40 junge 
Postdoktoranden ein, um 
sich über ihre beruflichen 
Entwicklungen, Forschungsthemen und -möglichkeiten intensiv auszutauschen. Ein-
gangs präsentierte die den Nachwuchswissenschaftlern und der Goethe-Universität 
sehr verbundene hessische Staatsministerin für Europaangelegenheiten, Nicola Beer, 
europäische Forschungsförderprogramme für die Zielgruppe. Auch Universitätsprä-
sident Prof. Werner Müller-Esterl und der für den wissenschaftlichen Nachwuchs 
zuständige Vizepräsident Prof. Manfred Schubert-Zsilavecz betonten im Anschluss, 
wie wichtig dem Präsidium die jungen Forschertalente an der Universität seien. Zu-
dem waren Mitarbeiter der Stabsstellen und der Präsidialverwaltung zugegen, um 
als direkte Ansprechpartner für relevante Belange und Themen, wie beispielsweise 
Förderprogramme oder Berufungsangelegenheiten, zur Verfügung zu stehen. Dank 
der guten Resonanz und zur konstanten Unterstützung der jungen Wissenschaftler 
plant die Universität auch im kommenden Jahr die Durchführung des Empfangs. 
Eine Wiederholung ist übrigens auch für den Nachwuchskongress vorgesehen, der 
im Februar veranstaltet wurde (siehe GoetheSpektrum 2/2011).    Patrick Stärke 
Mehr als nur ein Stipendium
G
O IN – das ist die griffige Kurzform für das neue „Goethe Internati-
onal Postdoc Programme“. Dieses Stipendienprogramm für interna-
tionale Postdoktorandinnen und Postdoktoranden wird ab 2012 von der 
Stabsstelle Forschung und wissenschaftlicher Nachwuchs koordiniert. Es 
erlaubt talentierten internationalen Nachwuchswissenschaftlern bis vier 
Jahre nach der Promotion, in einem von sieben Forschungsschwerpunk-
ten der Universität ein eigenständiges Forschungsprojekt für die Dauer 
von zwei Jahren durchzuführen. Die beteiligten Schwerpunkte bieten 
hierbei den Stipendiaten optimale Bedingungen für ihre Forschung, sie 
können zudem Weiterqualifizierungsangebote wahrnehmen und be-
kommen eine persönliche Betreuung für ein reibungsloses Einleben in 
Frankfurt. Ein besonderer Clou ist dabei, dass GO IN keine Stipendien im 
konventionellen Sinn beinhaltet, sondern einen Arbeitsvertrag. Dadurch 
erhalten die Stipendiaten sozi-
ale Leistungen (zum Beispiel 
Rentenversicherungsbeiträ-
ge), die ein konventionelles 
Stipendium nicht bietet. 






schung, Zell- und Genthera-
pie, Finanzmärkte und Geld-
politik sowie Strukturbiologie 
mit. 1,4 Mio. Euro konn-
te die Universität aus den Marie-Curie-Maßnahmen (EU-Förderpro-
gramm COFUND) für eine Ko-Finanzierung der Stipendien einwerben. 
Mit GO IN setzt die Goethe-Universität auf eine dreifache Wirkung: 
Das Programm fördert die Ausbildung hochqualifizierter Nachwuchs-
wissenschaftler, es soll innovative Forschungsideen an die Univer-
sität bringen und die Internationalisierung stärken.      Patrick Stärke 
Alumna der Goethe-Universität: die hessische Staats-
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Es hat sich eine Menge getan: In den vergangenen Wochen gab es 24 personelle Verände-
rungen im Bereich der Dekaninnen und Dekane sowie bei den Pro- und Studiendekaninnen 
und -dekanen:
Im Fachbereich 2 (Wirtschaftswissenschaften) löste Prof. Andreas Hackethal seinen Vorgän-
ger Prof. Alfons Weichenrieder als Dekan ab. Prof. Michael Weba wurde zum Nachfolger der 
bisherigen Studiendekanin Prof. Eveline Wuttke gewählt; Prof. Raimond Maurer hat seine 
zweite Amtszeit als Dekanatsbeauftragter für Finanzen angetreten. Prof. Alfons Weichenrieder 
gestaltet als neuer Prodekan für Internationale Angelegenheiten und Nachfolger von Michalis 
Haliassos die Profilschärfung des Fachbereichs aktiv mit. Ein Novum am Fachbereich ist die 
Position der Dekansbeauftragten für Forschung: Prof. Nicola Fuchs-Schündeln und Prof. Mi-
chael Kosfeld werden sich gemeinsam für die Amtszeit von zwei Jahren der Förderung und 
Stärkung der Forschungsaktivitäten der Mitglieder des Fachbereichs widmen (Amtszeiten 
jeweils 1.10.2011 – 30.09.2013). 
Auch der Fachbereich 3 (Gesellschaftswissenschaften) hat ein komplett neues Führungsteam 
(Amtszeiten: 1.11.2011 – 31.10.2013): Prof. Sighard Neckel hat das Amt des Dekans von Prof. 
Andreas Noelke übernommen. Neue Prodekanin ist Prof. Uta Ruppert; zuvor hatten Prof. Helma 
Lutz und Prof. Sigrid Roßteutscher als Prodekaninnen amtiert. Prof. Thomas Zittel schließlich 
ist auf Prof. Tanja Brühl als Studiendekan gefolgt. 
Kontinuität im Fachbereich 4 (Gesellschaftswissenschaften): Dort wurden Prof. Barbara Frie-
bertshäuser als Dekanin und Prof. Michael Fingerle als Prodekan wiedergewählt (Amtszeiten 
für beide: 1.10.2011 – 30.09.2013). 
Neuer Dekan des Fachbereichs 5 (Psychologie und Sportwissenschaften) ist Prof. Rolf van 
Dick. Er hat das Amt von Prof. Winfried Banzer übernommen, der seinerseits auf van Dick als 
Prodekan folgt. Zur neuen Studiendekanin wurde Prof. Regina Vollmeyer gewählt, die das Amt 
von Prof. Regina Jucks übernommen hat (Amtszeiten: 1.10.2011 – 30.09.2013). 
Prof. Melanie Köhlmoos hat Prof. Heiko Schulz abgelöst und ist seit 1. Oktober (bis 31.3.2012) 
neue Prodekanin des Fachbereichs 6 (Evangelische Theologie). 
Im Fachbereich 8 (Philosophie und Geschichtswissenschaften) ist Prof. Luise Schorn-Schütte 
neue Dekanin (zuvor: Prof. André Fuhrmann). Die frühere Prodekanin Prof. Susanne Schröter 
ist jetzt Studiendekanin und folgt damit auf Prof. Gerhard Henke-Bockschatz; neuer Prodekan 
ist Prof. Marcus Willaschek (Amtszeiten jeweils: 1.10.2011 – 30.09.2013).
Neuer Prodekan des Fachbereichs 9 (Sprach- und Kulturwissenschaften) ist Prof. Iwo Amelung 
(Amtszeit: 1.10.2011 – 31.3.2012). Er hat die Nachfolge von Prof. Thomas Paulsen angetreten. 
Im Fachbereich 10 wurde Prof. Frank Schulze-Engler zum neuen Studiendekan gewählt und 
damit zum Nachfolger von Prof. Thomas Ede Zimmermann (Amtszeit: 1.10.2011 – 30.09.2012).
 
Prof. Andreas Junge ist neuer Dekan des Fachbereichs 11 (Geowissenschaften/Geographie). Sein 
Vorgänger Prof. Robert Pütz hat das Amt des Prodekans übernommen; Prof. Jürgen Wunderlich 
hat Prof. Wilhelm Püttmann als Studiendekan abgelöst (Amtszeiten: 1.10.2011 – 30.09.2013). 
Der Fachbereich 12 (Informatik und Mathematik) hat mit Prof. Gabriel Wittum einen neuen 
Studiendekan (1.11.2011 – 31.10.2013). Er folgt auf Prof. Georg Schnitger. 
Der vorherige Prodekan Prof. Thomas Prisner ist jetzt Dekan des Fachbereichs 14 (Bioche-
mie, Chemie und Pharmazie); das Amt hat er von Prof. Dieter Steinhilber übernommen. 
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Referentin für Hochschulentwicklung
D
r. Rebekka Göhring ist seit 1. September Referentin 
für Hochschulentwicklung in der Präsidialabteilung. 
Sie ist zuständig für die naturwissenschaftlichen Fachbe-
reiche 11-15 und den Fachbereich Medizin. Ihre Kernauf-
gabe ist es, die Verhandlungen von Zielvereinbarungen 
– als wichtigstes internes Instrument der Hochschulent-
wicklung – mit den Fachbereichen der „MILeNA“-Fächer 
zu betreuen. MILeNa steht für Mathematik, Informatik, 
Lebens- und Naturwissenschaften. Aktuell müssen mit 
allen MILeNa-Fachbereichen die Zielvereinbarungen neu 
ausgehandelt werden.
Über diesen Aufgabenbereich hinaus hat Göhring 
weitere Zuständigkeiten: Sie fungiert als persönliche Re-
ferentin der Vizepräsidenten der Fachbereiche 11-16, 
Prof. Roser Valenti und Prof. Manfred Schubert-Zsilavecz, 
und ihr obliegt die Betreuung der Konferenz Hessischer Universitätspräsidien (KHU), de-
ren Sprecher derzeit der Präsident der Goethe-Universität ist. „Das ist ein bunter Strauß 
an Aufgaben, der es mir erlaubt, mit vielen verschiedenen Stellen in den Fachbereichen 
und der Verwaltung und auch mit den Hochschulen und der Politik in Hessen in Kontakt 
zu kommen“, sagt Göhring.
Besonders mit der Politik ist Rebekka Göhring gut vertraut. Sie studierte Politikwis-
senschaft mit Schwerpunkt Europäische Integration in Berlin, Paris, Cambridge (USA) 
und Florenz. Nach dem Abschluss der Promotion leitete sie zunächst den Bereich Europa 
bei der Deutschen Gesellschaft für Auswärtige Politik und übernahm dann die Leitung 
des Referats Europa und Nordamerika der Heinrich-Böll-Stiftung in Berlin. Anschließend 
machte sie Station in Genf, wo sie weiterhin für die Heinrich-Böll-Stiftung beratend tätig 
war und sich mehr Zeit für ihre beiden Kinder nehmen konnte. „Frankfurt ist für mich 
noch relativ neu. Ich bin sehr positiv überrascht von der Stadt, der Freundlichkeit, dem 
















elanie Gutmann ist seit 1. Oktober Referentin für 
Betriebliches Eingliederungsmanagement (BEM; 
siehe Artikel auf Seite 12) in der Abteilung Personal-
services. Die Anwältin bringt langjährige Erfahrungen 
zu diesem Thema mit: In ihrer bisherigen Berufspraxis 
hat sie sich intensiv mit dem Arbeitsrecht befasst, oft 
mit schwerbehinderten Arbeitnehmern zusammenge-
arbeitet und ein BEM bei verschiedenen Großman-
danten eingeführt. Die gebürtige Frankfurterin ist eine 
Alumna der Goethe-Universität. Neben ihrer Tätigkeit 
für die Universität wird sie weiterhin einige Mandate 
in ihrer Kanzlei in Offenbach weiterführen. 
Neue Leitung bei Finanzen und Steuern
O
liver Goldermann leitet seit 1. November die Abtei-
lung Finanzen und Steuern. Er folgt damit auf Holger 
Gottschalk, der seit Juni Kanzlervertreter der Goethe-Uni-
versität ist. Goldermann bringt langjährige Erfahrungen 
aus dem Finanzbereich durch seine beinahe 24-jährige 
Tätigkeit am Klinikum der Goethe-Universität mit. Seit 
1999 war er dort zunächst Leiter des neu implemen-
tierten Zentralen Rechnungseinganges, ein Jahr später 
Leiter der Buchhaltung und für das externe Rechnungs-
wesen verantwortlich. Nach seiner Ausbildung zum Justiz- 
Fachangestellten war Goldermann zunächst im Bereich 
Beschaffung tätig und bildete sich zum Fachkaufmann für 
Beschaffung und Materialwirtschaft weiter, außerdem war 
er maßgeblich an der Einführung von SAP für die Mate-
rialwirtschaft am Klinikum beteiligt. Danach wechselte 
Goldermann in die Finanzbuchhaltung; eine Qualifikation zum geprüften Bilanzbuchhalter 
folgte. Die wichtigste Herausforderung für seine neue Tätigkeit an der Goethe-Universität 
sei, angesichts der Standortneuordnung einerseits mit seinem Team Kundennähe zu ge-
währleisten und andererseits die Prozesse zu optimieren. „Wenn wir im Sinne einer zentra-
len Rechnungserfassung einen digitalisierten, automatisierten Rechnungsprüfungsprozess 
erreichen würden, wäre das ein großer Schritt vorwärts, der sich auch im Hinblick auf 
Transparenz, Revisionssicherheit und Durchlaufgeschwindigkeit auszahlen würde“, nennt 
Goldermann ein Beispiel. Außerdem möchte er die Kommunikationsaktivitäten der Ab-
teilung intensivieren und zum Beispiel Basisinformationen rund um das Thema Finanzen 
und Steuern besser intern darstellen und transportieren – von der künftigen Bedeutung 
der IBAN (International Bank Account Number) über formale Anforderungen an Rech-
nungsbelege bis zum Thema Steuern. 
Daum neu im Berufungsteam
D
r. Denise Daum verstärkt seit 1. Oktober 2011 das 
Referat Berufungen der Präsidialabteilung mit ei-
ner halben Stelle. Sie ist dort Ansprechpartnerin für 
Berufungen in den Fachbereichen Physik und Medizin. 
Erfahrungen im Wissenschaftsmanagement sammelte 
die neue Referentin zuvor bereits als Koordinatorin des 
DFG-Graduiertenkollegs „Identität und Differenz“ an 
der Universität Trier, wo sie selbst auch Kunstgeschichte 
studiert hatte. Im Anschluss an ihre Koordinatorentätig-
keit wechselte Daum die Seiten und promovierte als Sti-
pendiatin im Graduiertenkolleg. Nach einer Zwischen-
zeit mit Familienphase und freiberuflicher Tätigkeit freut 
sich Daum jetzt über die Rückkehr in den Hochschul-
betrieb: „Die Tätigkeit ist unter anderem dadurch so 
interessant, weil jedes Berufungs- oder Bleibeverfahren 
seine eigenen Anforderungen stellt. So ist man immer wieder gefordert, spezifische 








































Leibniz-Preis für Rainer Forst
D
er Frankfurter Philosoph und Politikwissenschaftler Prof. Rainer Forst erhält den 
mit 2,5 Millionen Euro dotierten Gottfried Wilhelm Leibniz-Preis 2012. Das gab 
der Hauptschuss der Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG) am 8. Dezember 
in Bonn bekannt. Universitätspräsident Prof. Werner Müller-Esterl gratulierte dem 
Forscher, der zusammen mit zehn weiteren Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern 
ausgewählt wurde: „Forst gehört zu den wichtigsten politischen Philosophen Deutsch-
lands und hat sich durch seine Arbeiten ein herausragendes internationales Renommee 
erworben.“
Rainer Forst hat die Professur für Politische Theorie und Philosophie seit 2004 an der 
Goethe-Universität inne. Darüber hinaus ist er einer der beiden Sprecher des Frankfurter 
Exzellenzclusters „Die Herausbildung normativer Ordnungen“. Zudem ist er stellvertre-
tender Sprecher der Kollegforschergruppe „Iustitia Amplificata“ und Mitglied des Direkto-
riums des Forschungskollegs Humanwissenschaften in Bad Homburg. Zugleich leitet er den 
von ihm aufgebauten internationalen Master-Studiengang „Politische Theorie“. Obwohl 
die Einflüsse auf sein Denken mannigfaltig sind, ist Forsts Name mit Frankfurt nicht nur 
als Ort seines Wirkens, sondern auch durch die sozialphilosophische Denkrichtung der 
„Kritischen Theorie“ verbunden, die ihn geprägt hat. 
„Wer heute nach den wegweisenden Ansätzen zu Themen wie Gerechtigkeit, Toleranz, 
Freiheit oder Demokratie fragt, wird auf die Arbeiten Forsts verwiesen“, ergänzt Müller-
Esterl. Forst geht davon aus, dass Menschen in verschiedene „Rechtfertigungspraktiken“ 
eingebunden sind, das heißt, dass Handlungsnormen nach eigenen Logiken in der Moral, 
dem Recht und anderen Sphären zu rechtfertigen sind und dass die praktische Vernunft das 
Vermögen ist, diese Logiken zu erkennen und zu beachten. Forst entwickelt – mit Bezug 
auf Kant sowie Habermas und Rawls – eine differenzierte Theorie der Normativität, der 
Moral und insbesondere der politischen Gerechtigkeit.
Forst promovierte 1993 bei Jürgen Habermas, der ihn zum Mitglied der berühmten Ar-
beitsgruppe „Rechtstheorie“ machte. Zugleich verbrachte 
Forst einen längeren Forschungsaufenthalt in Harvard 
bei John Rawls. Schon während seiner Assistentenzeit 
(bei Axel Honneth) am Otto-Suhr-Institut der Freien Uni-
versität Berlin sowie in Frankfurt war er zweimal Gast-
professor in den USA. Nachdem er sich als Heisenberg-
stipendiat entschieden hatte, mehreren Angeboten nicht 
zu folgen, sondern den Frankfurter Ruf auf die Professur 
für Politische Theorie mit vollberechtigter Mitgliedschaft 
im Fachbereich Philosophie anzunehmen, erreichte ihn 
auch schon die Einladung auf die renommierte Theodor-
Heuss-Professur an der New School for Social Research 
in New York. Weitere Auszeichnungen und Rufe sollten 
folgen, so 2007 auf einen Lehrstuhl an der University of 
Chicago. Forst entschied sich jedoch, zugunsten der Arbeit im Cluster in Frankfurt zu blei-
ben. Auch einem Angebot einer Gastprofessur für Philosophie an der Harvard University, 
das als allerhöchste Auszeichnung gilt, ist er bisher nicht gefolgt.
Mit Rainer Forst wird bereits der 13. Wissenschaftler ausgezeichnet, der der Goethe-
Universität angehört oder angehörte: 1986 hielten sowohl der Philosoph Jürgen Habermas 
als auch der spätere Nobelpreisträger und Biochemiker Hartmut Michel den begehrten 
Preis. Es folgten der Historiker Lothar Gall (1988), der Physiker Reinhard Stock (1989), der 
Rechtshistoriker Michael Stolleis (1991), der Mathematiker Claus-Peter Schnorr (1993), 
der Physiker Theo Geisel (1994), der Chemiker Christian Griesinger (1998), der Paläon-
tologe Volker Mosbrugger (1999), die Biologin Stefanie Dimmeler (2005), der Historiker 
Bernhard Jussen (2007) und der Wirtschaftswissenschaftler Roman Inderst (2010).




























Goethe Job Campus kommt
            Monika Herr, Leiterin Personal- und Organisationsentwicklung
I
m Rahmenkonzept Personalentwicklung ist das Instrument 
eines „internen Stellenmarktes“ aufgenommen. Hintergrund 
ist das Ziel, Mitarbeitende, die gute Arbeit in der Goethe Uni-
versität geleistet haben und die Universität sehr gut kennen, 
bei einem internen Wechsel zu unterstützen. 
Die Ausgangslage für einen internen Stellenmarkt ist 
an der Goethe-Universität sehr günstig, da es schon seit 
langem ein internes Ausschreibungsmedium – das 14tä-
gig erscheinende „Stellen aktuell“ – gibt. Das ist an 
vielen Universitäten anders. Zur Konzeptentwicklung 
für einen internen Stellenmarkt wurde eigens eine Ar-
beitsgruppe gegründet, in der auch zwei Vertreter aus 
dem Personalrat mitarbeiteten. Die AG hat verschie-
dene Modelle von internen Stellenmärkten ausgewer-
tet, Konzeptvorschläge besprochen und deren Aus-
wirkungen auf Beschäftigte und Universität reflektiert. 
Vom Personalrat wurde von Anfang an eine Variante 
favorisiert, bei der eine möglichst anonymisierte Daten-
bank aufgebaut wird, in die Mitarbeiter ihre Profile einstel-
len können und bei der es ein datengestütztes „Matching“ zu 
aktuellen Stellenausschreibungen geben sollte. Nach längeren 
Diskussionen in der AG wurde von dieser Variante Abstand ge-
nommen, weil das Verfahren aufwändig und nicht zielführend 
erschien – viele Stellen innerhalb der Universität lassen 
sich nicht „matchen“. In der AG gab es auch eine 
intensive Auseinandersetzung mit Bedenken der 
Schwerbehindertenvertretung, die sich aus Er-
fahrungen mit der Personalvermittlungsstelle 
des Landes Hessen und entsprechenden Ge-
richtsurteilen ergaben. Im Zentrum stand für 
alle Beteiligten immer das gemeinsame Ziel, 
nämlich, die Chancen von internen Bewer-
bungen zu erhöhen. 
Nach langen Diskussionen und einigen 
Kompromissen entwickelte die AG einen 
Konzeptentwurf und Verfahrensvorschlag, 
der Erfahrungen aus anderen Institutionen 
berücksichtigte. Dieser Vorschlag fand im Per-
sonalrat allerdings keine Mehrheit. Der Fokus 
des Entwurfes lag auf der individuellen Beratung 
von Mitarbeitenden, die sich innerhalb der Goethe 
Universität verändern wollen. Das Konzept könne – so der 
Personalrat – auch ohne Dienstvereinbarung umgesetzt werden. 
Der Personalrat wollte sich daran zunächst nicht beteiligen. Da nicht der Ab-
schluss einer Dienstvereinbarung Ziel war, sondern die Erhöhung der Chancen 
bei einer internen Bewerbung und eine entsprechende Unterstützung der 
Mitarbeitenden, sieht die Dienststelle die Arbeit an einem internen Stel-
lenmarkt auch nicht als gescheitert an. Die Gespräche und Verhandlungen 
mit dem Personalrat haben gezeigt, dass es unterschiedliche Haltungen und 
Meinungen gibt, wie die Mitarbeitenden am besten unterstützt werden 
können. Aus Sicht der Dienststelle steht vor allem die intensive persönliche 
Beratung der Mitarbeitenden im Zentrum. Unter Einbezug von persönlichen 
Stärken, Kompetenzen und Erfahrungen sowie ihrer beruflichen und privaten 
Entwicklungspläne sollen sie optimal gestärkt und unterstützt werden. So kön-
nen sich eine interne Bewerberin oder ein interner Bewerber selbstbewusst auch 
der Konkurrenz von außen stellen. Daher beauftragte das Präsidium die Personal- und 
Organisationsentwicklung, den letzten Konzeptentwurf der AG aufzugreifen und weiter 
zu entwickeln. Das daraus entstandene Konzept hat das Präsidium nun verabschiedet 
und die PE/OE gebeten, es unter dem Namen „Goethe Job Campus – Beratungsportal 
zur beruflichen Entwicklung für Mitarbeitende der Goethe-Universität“ umzusetzen. 
Details werden in den nächsten Wochen allen Beschäftigten zugänglich gemacht.           
Vorfahrt für Interne
Die Einrichtung eines internen Stellenmarktes ist schon länger in der Diskussion. Eine Arbeitsgruppe, die zu  
diesem Thema eingerichtet wurde, konnte sich letztlich nicht auf einen gemeinsamen Beschluss einigen.  
Wie ist der Stand der Dinge, und wie geht es nun weiter? GoetheSpektrum hat Monika Herr, Leiterin der Personal- 
und Organisationsentwicklung, und Alexander Rausch vom Personalrat der Goethe-Universität  
gebeten, jeweils ihre Position zu schildern.
Höchstens ein zeitlicher Vorsprung
Alexander Rausch, Stellvertretender Vorsitzender im Personalrat
D
er Goethe-Stellenmarkt sollte mit einer Dienstvereinbarung be-
schlossen werden – was ist daraus geworden?
Mit dem „Rahmenkonzept Personalentwick-
lung“ vom 7. Dezember 2007 waren Universitätsleitung 
und Personalrat überein gekommen, einen internen 
Stellenmarkt als ein Kernelement der Personalent-
wicklung (PE) zu schaffen. Ziel war die vorrangige 
Förderung und Qualifizierung von Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeitern der Universität. Anfor-
derungs- und Kompetenzprofile, die in einem 
definierten und transparenten Verfahren mitei-
nander abgeglichen werden, sollten eine Basis 
zur Abbildung von Entwicklungsbedarfen und 
als Ausgangspunkt für interne Mobilität bilden. 
Im Rahmen einer hierzu begründeten Ar-
beitsgruppe legte der Personalrat den Vertretern 
der Dienststelle sein Konzept vor, das im Herbst 
2008 ausführlich diskutiert wurde. Es sah vor, dass 
wechselwillige Beschäftigte in einer Datenbank ihr 
Profil mit vorhandenen Kenntnissen und Fähigkeiten 
sowie der angestrebten Tätigkeit hinterlegen können. 
Ebenso sollte für jede frei werdende Stelle ein Profil mit 
den Anforderungen und einer Tätigkeitsbeschreibung in die-
se Datenbank eingestellt werden. Eine Vermittlung zwischen 
nachfragender Institution und Interessenten sollte im Wesentlichen 
durch einen automatisierten Abgleich der Profile von Beschäftigten und 
Stellen erfolgen. Neben kurzfristig vakanten Stellen sollten auch längerfristig frei 
werdende berücksichtigt werden (Nachfolgeregelungen).
Die PE-Kommission wurde in ihrer Sitzung am 31. März 2009 über den in der 
Arbeitsgruppe erreichten Stand informiert. Das Konzept sollte dem Präsidium zur 
Stellungnahme vorgelegt werden, um offizielle Verhandlungen zum Abschluss 
einer Dienstvereinbarung aufzunehmen. Eine Stellungnahme des Präsidiums 
steht seitdem aus.
Wo gingen die Positionen beider Seiten – Arbeitgeber und Personalrat – auseinander?
Im Oktober 2009 äußerte die Dienststelle dann plötzlich grundsätzliche Beden-
ken gegen das gemeinsam erarbeitete Konzept und stellte ein völlig abgespecktes vor 
(Goethe-Stellenbörse für Mitarbeitende, GSM): Statt eines automatisierten Verfah-
rens soll es hiernach nur Beratungsgespräche für wechselwillige Beschäftigte und eine 
– aus Sicht des Personalrats – intransparente Zuordnung von Angebot und Nach-
frage durch die Abteilung Personal- und Organisationsentwicklung geben. 
Warum war keine Einigung möglich? 
Seitens des Personalrats wurde mehrfach geäußert, dass es 
für die von der Dienststelle vorgeschlagene Variante keiner 
Dienstvereinbarung bedürfe, da weder die Rechte der Beschäf-
tigten noch die Transparenz der Stellenbesetzungsverfahren 
nachhaltig erweitert würden. Der einzige Vorteil könnte aus 
Sicht des Personalrats darin bestehen, dass die Stellenange-
bote intern vor dem Erscheinen von „Stellen aktuell“ veröf-
fentlicht werden und interne Bewerber somit einen gewissen 
Zeitvorsprung vor externen haben. 
Wie geht es jetzt weiter? 
Nach weiteren ergebnislosen Gesprächen und Wartezeiten 
schlug der Personalrat schließlich im August 2011 vor, dass das an-
gebotene Verfahren von der Dienststelle einseitig und ohne Abschluss einer 
Dienstvereinbarung eingeführt wird. Was dieses Verfahren der Personalentwicklung 
für die Beschäftigten tatsächlich bringt, würde der Personalrat gern zusammen mit der 
Dienststelle nach 18 Monaten Laufzeit evaluieren und das Ergebnis gegebenenfalls als 
Basis für erneute Verhandlungen nutzen.          
Arbeitsplatz Goethe-Universitä
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ufriedene Kunden – das wünscht sich 
Holger Gottschalk, Ständiger Vertre-
ter des Kanzlers. Er weiß: „Dafür 
brauchen wir eine gut funktionieren-
de Verwaltung. Das bedeutet, unsere Service-
leistungen kontinuierlich auf den Prüfstand 
zu stellen und innovativ zu sein. Zudem 
benötigen wir Feedback.“ Diesen Sommer 
wurde daher erneut eine umfangreiche Be-
fragung zur internen Kundenzufriedenheit 
durchgeführt.
Diese richtete sich in den Fachbereichen 
an Professoren und Dekanatsleitungen. Sie 
waren aufgerufen, den Verwaltungsbe-
reichen – Controlling, Finanzen, Immobili-
enmanagement, Personalservices, Studien-
Service-Center sowie Recht, Tarifpolitik & 
Organisation – eine Rückmeldung zur Zu-
sammenarbeit aus ihrer Perspektive zu ge-
ben. Erfragt wurden die Einschätzung des Ge-
samtangebots der einzelnen Verwaltungsbe-
reiche sowie ausgewählter Dienstleistungen, 
von der Behebung technischer Störungen bis 
zur Einstellung neuer Mitarbeitender. Beur-
teilt wurden Bearbeitungszeiten, Erreich-
barkeit, Problemlösungen bei besonderen 
„Klappt alles gut“!? 
 Kundenbefragung und Serviceprozess der Verwaltung
Fällen sowie Freundlichkeit. Zudem konnte 
in Freitextfeldern Lob und Kritik geübt wer-
den. Auch die Mitarbeitenden der genannten 
Verwaltungsbereiche, die in die abgefragten 
Prozesse eingebunden sind, wurden in die 
Erhebung einbezogen. Sie wurden dabei zum 
einen nach dem Leistungsbeitrag der Kun-
den gefragt. Zum anderen konnten Sie ent-
sprechend der Fragen für die Fachbereiche 
die eigene Verwaltungsleistung  beurteilen 
und einschätzen, wie die Kunden die Ver-
waltungsabteilungen bewerten würden. Das 
diente dazu, Selbst- und Fremdbild verglei-
chen zu können. 
Umfrageergebnis
Zum Wintersemester lag nun das Befra-
gungsergebnis vor. „Ich freue mich über die 
erneut insgesamt positive Bilanz. Das ist auch 
ein Ansporn für die Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter“, betont Holger Gottschalk. Auf 
einer Skala von 1 bis 6 (1 = „stimme nicht 
zu“ bis 6 = „stimme zu“) beurteilten die in-
ternen Kunden beispielsweise die Professi-
onalität der Verwaltung. Über alle Bereiche 
ergab die Befragung dabei einen Wert von 
4,0 Punkten und somit eine Stabilisierung 
auf hohem Niveau. Zum Vergleich: Im letzten 
Jahr lag dieser Wert bei 4,1 Punkten. Auch 
in Sachen Freundlichkeit gab es wieder ei-
ne durchgängig sehr gute Bewertung für die 
Verwaltung.
Auswertung und Folgeprozesse
„Die erneute Befragung bietet uns die 
Möglichkeit, die interne Zusammenarbeit in 
ihrer Entwicklung zu betrachten. Durch die 
Umfrage haben wir viel positives Feedback 
erhalten“, betont Gottschalk. „Wir haben 
aber auch konkrete Hinweise bekommen, 
wo es eine deutliche Unzufriedenheit mit 
der Verwaltung gibt.“ Die Ergebnisse wurden 
mittlerweile in den Bereichen ausgewertet 
und flossen in einen Workshop der Bereichs- 
und Abteilungsleiter der Verwaltung Ende 
November ein. In diesen brachte Gottschalk 
auch die Rückmeldungen aus einer Klausur-
tagung mit den Dekanen ein. Dort wurden 
neben dem Thema Transparenz, das erneut 
weit oben auf der Agenda stand, konkrete 
Punkte zur Verbesserung benannt. Geplant 
ist unter anderem, den Rechnungsbearbei-
tungsprozess zu beschleunigen, die Reisekos-
tenabrechnung zu überarbeiten und bessere 
Präsenz an den Standorten zu bieten. Auch 
bei den Prozessen Drittmittelverwaltung und 
Berufungen wird Optimierungspotential ge-
sehen. Zudem will die Verwaltung gemein-
same Standards bei Erreichbarkeit, Rückmel-
dungen und Reaktionszeit erarbeiten und die 
Kommunikation mit Fachbereichen und De-
kanen intensivieren.
Nachdem die Beteiligung an der zweiten 
Befragung deutlich geringer ausgefallen ist 
als beim ersten Mal, soll auch sie unter die Lu-
pe genommen werden. „Denn es ist mir wich-
tig, wieder mehr Teilnehmerinnen und Teil-
nehmer und damit eine breites Erfahrungs-
bild zu unseren Prozessen zu erhalten“, so der 
Kanzlervertreter.                                         kk 
Da die Umfrage die Bewertung einzelner Serviceleis- 
tungen von Bereichen und Abteilungen beinhaltet, 
wird sie anonym durchgeführt und ausgewertet. 
Detaillierte Ergebnisse werden daher aus personal- 
und datenschutzrechtlichen Gründen nur intern in 
den jeweiligen Verwaltungsbereichen verwendet. 
Time is money
Die Zeitaufschreibung für die Vollkostenrechnung wird künftig einfacher. Möglich macht 
das die neue „ZeTo“-Software.
Sie gilt im Rahmen der seit Januar 2011 auf Grundlage des EU-Beihilferechts einge-
führten Vollkostenrechnung für diejenigen Beschäftigten, die auf wirtschaftlichen Pro-
jekten (Auftragsforschung, Dienstleistungen) arbeiten und aus Landesmitteln bezahlt 
werden. Zudem kommt sie bei EU-Projekten zum Tragen: die Zeitaufschreibung.
Aktuell wird diese noch in Papierform oder als Datei an die Haushaltsabteilung übermit-
telt. Dort werden die Angaben manuell erfasst und im SAP-System verbucht. Damit alle 
Beteiligten Zeit sparen, soll dieser Prozess künftig über eine webbasierte Anwendung 
erfolgen. Dafür wurde auf das Know-how der Abteilung Business Application Manage-
ment gesetzt. Diese stimmte sich bei der Entwicklung eng mit Projektverantwortlichen 
ab, die ihre Erfahrungen für eine praxisnahe Lösung eingebracht haben.
Über das neue Zeiterfassungstool (ZeTo) erhalten die Projektverantwortlichen eine 
Übersicht ihrer laufenden wirtschaftlichen Projekte und können dort die Zeiten monats-
Ansprechpartner 
Immobilienmanagement
Bei der Suche nach Ansprech-
partnern sorgt jetzt das Ser-
viceteam Campus Westend 
aus dem Infrastrukturellen 
Gebäudemanagement mit 
einem neuen Flyer für Durch-
blick. Zudem wurde die Er-
reichbarkeit durch die Ein-
richtung eines Service-Desks, 
die Etablierung von Service-
E-Mail-Adressen, und die 
Ausstattung der Objektbe-
treuer mit Mobiltelefonen 
verbessert. Am Riedberg wurden im Otto-Stern-Zentrum und im Biologicum jeweils 
ein Haustechniker zur Objektbetreuung und als Kontaktstelle zu den Nutzern sowie 
ein Pförtner etabliert. Per Rundmail wird zudem über Bau- und Wartungsarbeiten in-
formiert. Für mehr Transparenz wird auch das Technische Gebäudemanagement Bo-
ckenheim/Westend sorgen. Ein Flyer mit Ansprechpartnern und der Ausbau des Inter-
netauftritts sind in Arbeit.                                                                                            kk 
Brotlose Kunst 
Geisteswissenschaften? 
Um Studierende und Absolventen zur aktiven Studiengestaltung zu motivieren und 
Berufschancen aufzuzeigen, haben Aylin Karacan und Vladimir Alexeev vom Studi-
en-Service-Center eine Broschüre zur Berufsorientierung für Geistes- und Gesell-
schaftswissenschaften erstellt, in der Alumni ihren Werdegang vorstellen. Die Druck-
version erscheint Anfang 2012. Virtuell darin blättern können Sie bereits jetzt unter   
http://sscweb.uni-frankfurt.de/alumni.html
bezogen selbst oder durch eine von ihnen benannten Person direkt online erfassen. Die 
Zeiten sind jeweils quartalsbezogen freizugeben und werden nur nach erfolgter Freigabe 
durch den Projektverantwortlichen weiterverarbeitet. Weiterhin kann ZeTo auch für die 
Erstellung der Timesheets in EU-Projekten genutzt werden. Dabei ist die Verteilung der 
Arbeitszeit auf die verschiedenen Tätigkeitsbereiche als Standardwert hinterlegt, sodass 
nur Abweichungen, wie beispielsweise Urlaub, individuell eingepflegt werden müssen.
Das Tool, dessen Start für das 1. Quartal 2012 vorgesehen ist, wird sukzessive allen 
Fachbereichen zur Verfügung gestellt. Diesen Sommer wurden im Pilotfachbereich 2 
bereits entsprechende Schulungen durchgeführt, die im Folgenden auch für alle wei-
teren Fachbereiche individuell angeboten werden. Die Gruppe Kosten- und Leistungs-
rechnung aus der Haushaltsabteilung wird die Fachbereiche über die weitere Entwick-
lung informieren.                                                         kk, Sabine Hingott, Carola Sann 
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Infotheke Recht
Besoldungserhöhung für Beamte / Grundvergütung nach Lebensalter / 
Begriffsdefinition „Wissenschaftliches Personal“
P
rofessionelle Lehre sollte an Univer-
sitäten so selbstverständlich sein wie 
exzellente Forschung – so die Philo-
sophie des Interdisziplinären Kollegs 
Hochschuldidaktik (IKH). Mit Angeboten von 
Workshops bis zu maßgeschneiderten Coa-
chings bietet das IKH Unterstützung für alle 
Lehrenden an. Seit dem erfolgreichen Antrag 
„Starker Start ins Studium“ ist das IKH stär-
ker gefragt denn je: Alle Dozenten, die über 
das Bund-Länder-Programm für die Goethe-
Universität gewonnen werden konnten und 
in diesen Wochen neu anfangen, nehmen 
automatisch an hochschuldidaktischen Schu-
lungen teil. 
Für die nötige Manpower bei der Umset-
zung sorgen nicht zuletzt fünf neue Kolle-
gen im IKH-Team; auch ihre Stellen sind er-
möglicht durch das Bund-Länder-Programm. 
„Mit den neuen Kolleginnen und Kollegen 
haben wir jetzt mehr Ressourcen, um fach-
nahe Didaktikkonzepte zu entwickeln, im-
mer zusammen mit den Fachbereichen“, freut 
sich Dr. Miriam Hansen, operative Leiterin 
des Kollegs. „Es gibt ja kein Allgemeinrezept 
für gute Lehre, sondern der Ansatz unter-
scheidet sich je nach Fachkultur.“ Aus die-
sem Grund sind vier der fünf neuen Kollegen 
auch jeweils einem der vier Fachzentren zu-
geordnet: Um gemeinsame Themen in Lehre 
und Qualitätssicherung in Angriff nehmen 
zu können, ist jeweils ein Zentrum für die 
Sozialwissenschaften, für die Geisteswissen-
schaften, für die Naturwissenschaften und die 
Lehrerbildung gegründet worden (siehe auch 
GoetheSpektrum 1/2011). Ein fünfter Kolle-
ge wird virtuelle Lernangebote für Lehrende 
entwickeln. Die neuen IKH-Mitarbeiter sind 
Ansprechpartner zu allen Fragen der Hoch-
schuldidaktik.
Von Wissenschaftlern für Wissenschaftler
Beim IKH dreht sich alles um gute Lehre
Mit den Angeboten des IKH wird zum 
einen eine „Grundlagenausbildung“ für den 
wissenschaftlichen Mittelbau ermöglicht. 
Gleichzeitig steht das IKH mit seinem Pro-
gramm weiterhin allen Lehrenden offen, 
die sich mit hochschuldidaktischen Fragen 
beschäftigen wollen, von der Gestaltung ei-
ner gelungenen Vorlesung auch bei Groß-
gruppen im Hörsaal bis hin zur Bewertung 
von Studienleistungen. Bei Interesse entwi-
ckeln die IKH-Kollegen auch ganz individu-
ell zugeschnittene Weiterbildungsformate, 
immer in enger Zusammenarbeit mit den 
Fachbereichen. Sind erfahrende Professoren 
die Zielgruppe, gehen die Angebote oft eher 
in die Richtung eines Lehr-Coachings. Kon-
zepte dafür werden auch in Zusammenarbeit 
mit anderen Einrichtungen wie der Stabs-
stelle Lehre und Qualitätssicherung (LuQ), 
studiumdigitale (eLearning), dem Gleichstel-
lungsbüro oder der Personal- und Organi-
sationsentwicklung entwickelt. „Wir orga-
nisieren auch Vernetzungsaktivitäten unter 
Lehrenden“, fügt Hansen hinzu. Zu ihren 
Aufgaben gehört es, sich mit den Koordina-
toren der Zentren abzustimmen und mit die-
sen Angebote zu entwickeln. „Da scheint mir 
ein sehr gutes Netz zu entstehen, das insge-
samt dann hoffentlich prägend wirken wird.“ 
Weil alle aus dem IKH-Team selbst Wis-
senschaftler sind – das Kolleg ist schließlich 
Teil des Arbeitsbereichs Pädagogische Psycho-
logie unter der wissenschaftlichen Leitung 
von Prof. Holger Horz –, kennen sie typische 
Situationen und Herausforderungen aus ei-
gener Erfahrung. Jeder der neuen Mitarbei-
ter des IKH hat dabei auch schon zu Fragen 
der Hochschuldidaktik geforscht. Noch enger 
dürfte der Kontakt zu vielen Lehrenden ab 
dem nächsten Jahr noch aus einem anderen 
Grund werden: Das IKH zieht im September 
nämlich aus AfE-Turm und Jügelhaus auf 
den Campus Westend. „Aber“, unterstreicht 
Hansen, „wir sind natürlich weiterhin ge-
nauso Ansprechpartner für die Kollegen aus 
der Medizin und auf dem Riedberg!“         if
 
Punkten für Kopenhagen
In den Arbeitsverträgen der neuen Kolle-
gen, die über „Starker Start ins Studium“ 
eingestellt wurden, ist eine Pflicht zur 
didaktischen Weiterbildung festgehal-
ten. Dieser Schritt entspricht den neuen 
Richtlinien der europäischen Bildungspo-
litik: Parallel zu „Bologna“ regelt der Ko-
penhagen-Prozess („Dritte Säule“), dass 
lebenslange berufliche Weiterbildung ab 
2013 ein Muss ist. Wie bei Bologna gibt 
es Credit Points, die national und inter-
national übertragbar sind – wichtig zum 
Beispiel beim Wechsel des Arbeitgebers. 
Das Interdisziplinäre Kolleg Hochschul-
didaktik richtet seine Angebote bereits 
jetzt so aus, dass sie den Kopenhagen-
Vorgaben entsprechen. 
Prof. Holger Horz und sein Team aus der 
Pädagogischen Psychologie – vorne sitzend 
(jeweils von links): Dr. Sabine Fabriz (IKH), 
Robert Secon (IKH); mittlere Reihe: Katja 
Hartig, Dr. Miriam Hansen (IKH), Carmen 
Heckmann (IKH), Jana Höhler, Katja Knuth-
Herzig, Astrid Feldmann (IKH); hintere Reihe: 
Dr. Mark Ullrich, Prof. Holger Horz (wissen-
schaftliche Leitung IKH), Dr. Sebastian Stehle 
(IKH), Immanuel Ulrich (IKH).
I. Gute Nachrichten:
Die Besoldungserhöhung für Beamtinnen und Beamte kommt. Ein halbes Jahr zeitver-
setzt zu den Tariferhöhungen der Tarifbeschäftigten wird die Besoldung angepasst. 
Durch das Hessische Besoldungs- und Versorgungsanpassungsgesetz 2011/2012 vom 
6. Oktober 2011 (HBVAnpG 2011/2012, GVBl. I S. 530) wird die Besoldung wie folgt 
angehoben:
1. Beamtinnen und Beamte
a. Erhöhung der Dienst- und Amtsbezüge zum 1. Oktober 2011 um 1,5 Prozent
b. Einmalzahlung im Jahr 2011 für die Besoldungsgruppen A 3 bis A 11 in Höhe von 
   360 Euro 
c. Erhöhung der Dienst- und Amtsbezüge zum 1. Oktober 2012 um 2,6 Prozent
2. Anwärterinnen und Anwärter
a. Für die Bezügeanhebung gelten dieselben Hebesätze wie bei den Beamten.
b. Die Einmalzahlung im Jahre 2011 beträgt 120 Euro. 
Nach Information der Abteilung Personalservices ist beabsichtigt, die Besoldungserhö-




Zu den seinerzeit während der Geltung des Bundes-Angestelltentarifvertrags (BAT) dort 
geregelten Lebensaltersstufen hat der EuGH mit Urteil vom 08. September 2011 ent-
schieden, dass die nach dem Lebensalter gestaffelte Grundvergütung des BAT eine un-
mittelbare, nicht gerechtfertigte Ungleichbehandlung wegen des Alters darstellt.
Mit Urteil vom 10. November 2011 hat das Bundesarbeitsgericht (BAG) nunmehr auf 
der Basis der EuGH-Entscheidung einem klagenden Mitarbeiter im Ergebnis die Grund-
vergütung aus der höchsten Lebensaltersstufe zugesprochen. Das BAG hält offensicht-
lich als Rechtsfolge der Altersdiskriminierung eine Anpassung der Grundvergütung 
„nach oben“ für gerechtfertigt. 
Die Entscheidungsgründe liegen noch nicht vor. Für diejenigen Tarifbeschäftigten, die 
damals rechtzeitig ihre Ansprüche unter Einhaltung der tariflichen Ausschlussfrist gel-
tend gemacht haben, wird die Abteilung Personalservices (PS), soweit Ansprüche zum 
Jahresende verjähren, auf die Verjährungseinrede verzichten. PS wird den betroffenen 
Personenkreis unterrichten. Die Prüfung der Entscheidungsgründe bleibt abzuwarten. 
2. Wissenschaftszeitvertragsgesetz (WisszeitVG)
Das Bundesarbeitsgericht (BAG) hat sich im Urteil vom 21.06.2011 mit dem Begriff des 
„Wissenschaftlichen Personals“ auseinandergesetzt. Laut BAG bestimmt das Wissen-
schaftszeitvertragsgesetz (WisszeitVG) seinen persönlichen Geltungsbereich eigenstän-
dig. Der Begriff des „Wissenschaftlichen und Künstlerischen Personals“ ist abschließend 
im WisszeitVG geregelt. Auf landesrechtliche Definitionen kommt es insoweit nicht an. 
Der Begriff des Wissenschaftlichen und Künstlerischen Personals“ bestimmt sich inhalt-
lich-aufgabenbezogen. Zum „Wissenschaftlichen Personal“ gehört derjenige Arbeitneh-
mer, der tatsächlich wissenschaftliche Dienstleistungen erbringt. Bei Mischtätigkeiten 
(wissenschaftliche und nicht- wissenschaftliche Tätigkeiten) ist es erforderlich, dass die 
wissenschaftlichen Dienstleistungen zeitlich überwiegen oder zumindest das Arbeitsver-
hältnis prägen.  



























er Relaunch ist im vollen Gange. In den nächsten Wochen werden die 
ersten Webseiten der Goethe-Universität im neuen Layout erscheinen. 
Genau der richtige Zeitpunkt also, um sich Gedanken über seine künftige 
Webkommunikation zu machen. Die wohl wichtigste Neuerung, die der 
Relaunch mit sich bringen kann: Das Internet muss sich von einem digitalen 
Ablageplatz zu einem serviceorientierten Kommunikationsmedium wandeln. 
Einige Tipps dafür:
Tipp 1: Stellen Sie sich die W-Fragen!
Beantworten Sie sich drei Ws, bevor Sie Ihre Webseiten neu strukturieren: 
Wer besucht meine Seiten? Welche Infos sucht er hier? Und wie kann ich 
ihm helfen, mit wenigen Klicks zum Ziel zu kommen? Denken Sie immer 
daran: Das Leseverhalten im Web unterscheidet sich vom Lesen in einem 
Buch oder einer Zeitung. Zeitungs- und Buchleser blättern und schmökern. 
Web-Leser hingegen sind auf der Suche nach Informationen und überfliegen 
und scannen Texte oftmals nur (gerade während der Arbeitszeit).
Tipp 2: Die Text-Dramaturgie muss stimmen!
K(l)eine Hürden erleichtern den Einstieg in Ihr Informationsangebot. Es gilt: 
Zuerst die Infos, dann die Details. Achten Sie darauf, dass Sie den Leser zu 
Beginn des Textes nicht durch zu komplexe Fachinformationen dazu verlei-
ten, Ihre Seiten schnell wieder zu verlassen. Das Wichtigste, die zentralen 
Informationen, Ihr Serviceangebot, sollte dem Besucher möglichst früh im 
Text klar werden und ins Auge springen. 
Tipp 3: Sprich – und fasse dich möglichst kurz!
Lassen Sie Sachverhalte auf Ihren Webseiten nicht nur einfach trocken be-
schreiben und wiedergeben. Versetzen Sie sich in den Leser, wenden Sie sich 
ihm stärker zu. Sie können Ihre Webseiten zum Sprechen bringen, indem Sie 
bei Formulierungen und Sätzen weniger unpersönlich wirkende Substantive 
einsetzen und häufiger die direktere Aktivform wählen. Ganz wichtig: Begrü-
ßen Sie die Seitenbesucher nicht mit zeilenlangen Schachtelsätzen. Auch 
Floskeln und Füllwörter blähen Webtexte nur unnötig auf. 
Tipp 4: Sparen Sie nicht mit Verlinkungen. Lassen Sie andere zu  
Wort kommen!
Verlinkungen machen den Unterschied zu Printmedien besonders deutlich. 
In Zeitschriften, Zeitungen und Büchern kann nur recht statisch auf weiter-
führende Informationen hingewiesen werden. Für den Leser ist es jedoch 
komfortabel und gewinnbringend, wenn er mit einem Klick mehr erfahren 
kann. Links haben so eine Doppelfunktion: Neben der zielgerichteten Wei-
terleitung helfen sie auch dabei, den Text auf eine Kernbotschaft zu redu-
zieren.                                                                                 Oliver Dziemba
In Kürze erscheint ein Redaktionsleitfaden für den neuen Internetauftritt der 
Goethe-Universität. Oliver Dziemba, Webredakteur in der Abteilung Marketing und 
Kommunikation, steht bei Bedarf gerne auch für Beratungen rund um die neue 
Website zur Verfügung: Tel.: 798-22478, E-Mail: dziemba@pvw.uni-frankfurt.de
M
öglichkeiten und Grenzen bei 
der Umsetzung von Diversity 
Policies an Hochschulen aus-
zuloten – das war das Ziel der 
Tagung „DIVERSITY ENT-DECKEN. Reich-
weiten und Grenzen von Diversity Policies an 
Hochschulen“, die am 10. und 11. November 
an der Goethe-Universität stattfand. Knapp 
150 Teilnehmende aus Wissenschaft und 
Praxis, darunter auch viele Kolleginnen und 
Kollegen sowie Studierende der Goethe-Uni-
versität, folgten der Einladung des Gleichstel-
lungsbüros und des „Cornelia Goethe Cen-
trum für Frauenstudien und die Erforschung 
der Geschlechterverhältnisse“. 
Die Verbindung von Theorie und Praxis 
war Programm: Prominente Forscherinnen 
der Gender-, Migrations- und Ungleichheits-
forschung warfen einen kritischen Blick auf 
bestehende Diversity-Maßnahmen; Ver-
treterinnen der Universitäten von Toronto, 
Frankfurt, Bremen und Kiel stellten ihre Di-
versity-Konzepte vor. Dabei zeigte sich, dass 
die Goethe-Universität, im Gegensatz zu den 
anderen Hochschulen, in der kurzen Zeit ih-
rer Diversity-Aktivitäten bereits ein eigen-
ständiges Profil erworben hat. Dieses zeich-
net sich insbesondere durch einen partizipa-
tiven Ansatz aus und betont die Bedeutung 
der Selbstreflexion.
Im Mittelpunkt der Diskussion stan-
den die Herausforderungen, die sich bei der 
Umsetzung von Diversitätsansätzen stellen. 
Einerseits auf Antidiskriminierung und Ge-
rechtigkeit abzuzielen, anderseits aber auf die 
die ökonomischen Potenziale durch Diversi-
ty-Ansätze zu verweisen, wurde als ein Span-
nungsverhältnis beschrieben. Die Konzepti-
on von Maßnahmen die sich nur an einzelne 
Personengruppen wenden, wurde ebenfalls 
problematisiert. So könnten Programme, die 
sich an einzelne Personengruppen wenden, 
zwar einen Chancenausgleich erwirken. Sie 
könnten jedoch auch ungewollte Effekte 
produzieren, indem sie unterschwellig stig-
matisierend wirken oder einzelne Personen 
zwar beförderten, andere dafür aber neu aus-
grenzten.
Ein Highlight der Tagung bestand in der 
Präsentation von Shadell Permanand, die als 
Vertreterin der University of Toronto (UofT) 
– einer Partneruniversität der Goethe-Uni-
versität – deren Diversity-Ansatz vorstellte. 
Zuvor hatte sie bereits mit Mitgliedern des 
Präsidiums und der Präsidialabteilung der 
Goethe-Universität diskutiert über Diversity 
Policies an der UofT. Die Hochschule ver-
fügt über langjährige Erfahrungen in diesem 
Bereich und hat viele Auszeichnungen für 
ihr Diversity-Engagement erhalten. Shadell 
Permanand, lange Zeit als Leiterin des „Anti-
Racism & Cultural Diversity Office“ an der 
UofT tätig, erläuterte die Einbindung von 
Diversity Policies in die Organisation: Neben 
ihrem Büro gibt es vier weitere Büros und 
kleinere Arbeitseinheiten mit insgesamt zirka 
50 Personen, die sich um Gleichstellung und 
die Förderung von Vielfalt kümmern. Als ei-
ne der viele Herausforderungen, vor denen 
auch die UofT mit ihren diversitätsbezogenen 
Politiken steht, bezeichnete sie den institutio-
nellen Umgang mit den vielen Religionsgrup-
pen in einer säkularen Organisation. 
Zum Ende der Tagung, die von den 
„Freunden“ der Goethe-Universität finanzi-
ell unterstützt worden war, gab es viel Lob 
für die Veranstalterinnen sowie den häufig 
formulierten Wunsch, öfter solche Reflexi-
onsräume zu gestalten.  
Saskia-Fee Bender
Vielfalt entdecken
Bundesweite Tagung an der Goethe-Universität
W
ie lässt sich mit Mentoring positiv 
Einfluss auf den Bildungserfolg von 
Studierenden mit Migrationshin-
tergrund nehmen? Um sich zu diesem The-
ma auszutauschen, kamen am 13. Oktober 
Verantwortliche entsprechender Mentoring-
projekte zu einer bundesweiten Tagung an die 
Goethe-Universität. Ausgerichtet wurde diese 
vom Frankfurter MIGMENTO-Projektteam. 
Studierende mit Migrationshintergrund 
sind an deutschen Hochschulen nach wie vor 
unterrepräsentiert. Studien legen nahe, dass 
Schwierigkeiten für viele dieser Studieren-
den, die es doch an die Hochschule geschafft 
haben, am Anfang des Studiums beginnen, da 
sie häufig nicht auf entsprechende Hochschul-
Erfahrungswerte aus der Familie oder dem 
näheren Umfeld zurückgreifen können. Das 
Pilotprojekt MIGMENTO setzt genau dort an 
und bietet für Studieneinsteiger mit Migra-
tionshintergrund eine Unterstützung durch 
Mentoren aus höheren Semestern des glei-
chen Studiengangs. Der erste Durchgang in 
den Sozial- und Geisteswissenschaften ist im 
Oktober zu Ende gegangen, und es hat sich ge-
zeigt, dass sowohl Mentees als auch Mentoren 
profitiert haben. „Ich habe viel mitnehmen 
können durch die Workshops und die Tan-
demarbeit, habe viele interessante Menschen 
kennengelernt und tolle Gespräche geführt“, 
schwärmt die ehemalige Mentorin Sibel. Ne-
ben der Bildung der Studierenden-Tandems 
gibt es für die Teilnehmenden von MIGMEN-
TO nämlich auch Workshops, in denen sie 
praktische Studien-Starthilfe bekommen, 
vom interkulturellen Training über Schreib-
MIGMENTO macht Schule
Bundesweites Projektnetzwerk im Aufbau
werkstätten bis zum Präsentationstraining. 
Für den zweiten Durchgang, der im Januar 
2012 startet, werden die Workshop-Angebote 
neu angepasst, da sich MIGMENTO nun an 
Studierende der Naturwissenschaften und 
der Medizin richtet. „Wir vermuten die Be-
darfe bei dieser Studierendengruppe eher im 
Umgang mit den permanenten Prüfungssitu-
ationen und der Bewältigung des enormen 
Studienstoffs“, berichtet 
Nicola Theuring-Gedik, 
die zusammen mit Nata-
lie Streich MIGMENTO 
koordiniert.
Wie die gezielte An-
sprache von Studieren-
den mit Migrationshinter-
grund gelingen kann und 
wie sich neue Mentoren 
gewinnen lassen, war 
eines der zentralen The-
men auf der Tagung. Auch andere Projekte 
aus ganz Deutschland, zum Beispiel Migra-
mentor (FU Berlin), ProKarriere-Mentoring 
(Universität Hildesheim) oder ProSmile (Uni-
versität Hamburg), fokussieren sich auf diese 
Zielgruppe und waren dankbar über den Er-
fahrungsaustausch. „Wir konnten feststellen, 
dass wir mit der Konzeption und Umsetzung 
von MIGMENTO im bundesdeutschen Ver-
gleich auf einem sehr guten Weg zu einer er-
folgreichen Förderung von Studierenden mit 
Migrationshintergrund sind“, freut sich Initia-
torin und Projektleiterin Prof. Helma Lutz vom 
Fachbereich Gesellschaftswissenschaften.
Dr. Astrid Franzke, Projektverantwort-
liche von „ProProfessur – Mentoring für 
Wissenschaftlerinnen“ schloss die Tagung 
mit der Gründung eines bundesweiten Netz-
werks von Programmen, die sich mit Migrati-
on, Mentoring und Bildung beschäftigen, ab. 
„Für die Gründung eines solchen Netzwerks 
ist jetzt der richtige Zeitpunkt. Die meisten 
Projekte stecken noch in den Kinderschuhen. 
Wir sind froh, hier an der Goethe-Universität 
den Austausch über ganz Deutschland hinweg 
fördern zu können“, stellt Lutz zufrieden fest.
 Natalie Streich
Internet 2.0. – Vom Technikwunder 
zum Kommunikationsmedium















ine gute Tagesklinik und ein ver-
ständnisvoller Vorgesetzter hal-
fen Dagmar Bojahra, nach einem 
schweren Burn-out-Vorfall wieder 
in den Arbeitsalltag zu finden und ihre 
innere Balance zurück zu gewinnen. Jetzt 
unterstützt sie selbst eine Hilfsaktion, die es 
auch anderen Erkrankten ermöglichen soll, 
die gleiche Hilfe zu erfahren wie sie selbst.
Der Zusammenbruch kam, als sie sich 
erstmals nach Jahren gut aufgehoben fühl-
te. Im April 2007 fing Dagmar Bojahra nach 
einer gefühlten Ewigkeit ihren ersten un-
befristeten Job an, und zwar an der Goe-
the-Universität im Studien-Service-Center. 
Doch die seelischen Altlasten rächten sich: 
Kaum hatte sie zwei Monate gearbeitet, be-
gannen Verdauungs- und psychische Pro-
bleme – der Beginn eines Zusammenbruchs. 
„Ich habe meine Therapeuten später gefragt, 
warum mir das gerade dann passiert ist, als 
ich mich doch ‚angekommen‘ fühlte. Sie 
haben mir erklärt, dass der Körper so lange 
funktioniert, wie er es muss, und sich fallen 
Wenn die ewige 
Unsicherheit krank macht
Vom Burn-out zur Genesung – ein langer Weg
lässt, wenn er zur Ruhe 
kommt“, erzählt Bojahra. 
Begonnen hatte alles 
für sie, als sie 2003 von 
Berlin nach Offenbach 
umzog. „Ab dann hatte 
ich nur befristete Stellen. 
Das macht einen kaputt; 
man kann keinen Urlaub 
oder anderes planen, weil 
man immer nur spart, um 
im Notfall über die Run-
den zu kommen“, blickt 
die gelernte Industrie-
kauffrau zurück. Beson-
ders tragisch: Drei Tage, 
nachdem ihr aus betrieb-
lichen Gründen die nächs- 
te Stelle gekündigt wur-
de, stellten die Ärzte eine 
Krebserkrankung bei ihr 
fest – nun bekam sie Ar-
beitslosen- statt Kranken-
geld. „Als meine Behand-
lungen nach einem drei-
viertel Jahr abgeschlossen 
waren, hatte ich nur noch 
drei Monate Zeit, um ei-
ne neue Stelle zu finden, 
wenn ich nicht auf Ar-
beitslosenhilfe angewie-
sen sein wollte.“ Schnell fand sie einen neu-
en Job, doch auch der war wieder befristet. 
Als sie aus Sparmaßnahmen nach einem 
Jahr mit vielen ihrer damaligen Kollegen 
von einem auf dem anderen Tag entlassen 
wurde begannen die Verdauungsprobleme, 
und sie konnte auf einmal nicht mehr mit 
der S-Bahn fahren. Bojahra verdrängte die 
Symptome, arbeitete daran, etwas Neues zu 
finden, und hatte Erfolg bei der Goethe-
Universität. Als nach acht Wochen wieder 
die Gesundheit streikte, stieg Panik in ihr 
auf: „Ich war doch in der Probezeit und 
wollte auf keinen Fall meine Stelle gefähr-
den.“ Sie ließ sich in einer Klinik durch-
checken; hoffte auf eine schnelle Lösung. 
Stattdessen wurde es schlimmer: Setzte sie 
drei Schritte vor die Tür, brach sie zusam-
men. Zuhause litt sie unter Angstzuständen, 
Panikattacken, Schlaflosigkeit. Die Eigenbe-
handlung mit Meditationen und Atemtech-
nik schlug nicht an. Endlich wandte sie sich 
an die Psychiatrische Tagesklinik in Offen-
bach und merkte, dass ihr dort wirklich ge-
holfen wurde. Wenn nur die Angst um die 
neue Stelle nicht gewesen wäre: „Ich habe 
regelmäßig mit meinem Chef telefoniert. 
Nach vier Wochen Krankheit habe ich ihm 
gesagt: ‚Ich würde es verstehen, wenn Sie 
mir jetzt sagen, dass ich die Probezeit nicht 
bestanden habe – ich kann es nur leider 
nicht ändern. In der Klinik sagt man mir, 
ich solle mich fallen lassen, aber das kann 
ich nicht; ich muss doch zurück!‘“ Sie stieß 
auf Verständnis: Man werde ihre Probezeit 
nach ihrer Rückkehr vielleicht noch einmal 
verlängern, doch die Universität werde sie 
nicht einfach gehen lassen. „Ab dem Mo-
ment konnte ich genesen“, sagt Bojahra. 
Nach drei Monaten kam sie zurück, stieg 
erst mit nur drei Stunden pro Tag ein und 
steigerte ihr Pensum allmählich. Doch die 
alte Belastbarkeit war noch nicht wieder da. 
Bojahra musste lernen, dass Stresssituati-
onen jetzt schnell über ihre Kräfte gingen; 
dass sie einen Job mit einem hohen Routi-
neanteil benötigte. Zweimal wechselte sie 
daraufhin noch die Position innerhalb der 
Goethe-Universität, „da nicht jeder Vor-
gesetzte Verständnis für derartige Erkran-
kungen zeigt“. Seit März 2011 ist sie Sekre-
tärin in der Abteilung Technisches Gebäu-
demanagement am Campus Westend – und 
zufrieden. Dank einer Teilerwerbsminde-
rungsrente kann sie ihre Arbeitszeit für an-
derthalb Jahre stark reduzieren. Danach, so 
hofft sie, wird sie wieder so gefestigt sein, 
dass sie mehr arbeiten kann. An die Tages-
klinik in Offenbach wendet sie sich auch 
weiterhin, wenn es ihr einmal schlecht geht. 
Und sie hat ihr Leben aufgeräumt: „Früher 
habe ich mir nie Zeit für mich gegönnt. Jetzt 
habe ich meine Hobbys wiederentdeckt, und 
durch meine Malerei und Fotografie habe 
ich viele spannende Leute kennengelernt. 
Mit ihrer Kunst stellt Dagmar Bojahra 
sich auf ihrer Homepage vor: www.dbo-
jahra.de. Dort ist auch eine Leseprobe aus 
ihrem ersten Buch zu finden, das sie über 
ihren Burn-out geschrieben hat.                if
Für den guten Zweck: Dagmar Bojahra mit 
künstlerisch gestalteter Weinflasche
Wein für einen guten Zweck
Die Psychiatrie-Stiftung Offenbach 
(Geschäftsführerin ist die Leiterin der 
Tagesklinik) organisiert und finanziert 
betreute Reisen nach Mallorca für 
psychisch kranke Menschen. Immer 
wieder berichten Teilnehmer, dass sie 
dort neue Lebensfreude geschöpft 
hätten und gestärkt zurückgekehrt 
seien. Während der letzten Mallorca-
Reise wurde eine Aktion entwickelt, 
um Geld für die Psychiatrie-Stiftung zu 
sammeln, damit es diese besonderen 
Reisen auch künftig gibt. Das Weingut 
Anselmann aus der Pfalz – Winzer des 
Jahres 2010 – überlässt der Stiftung 
dafür 3.000 Flaschen zu einem güns-
tigen Preis. Die Weinetiketten wurden 
von einer Teilnehmerin der Reise, der 
Künstlerin Barbara Mingels, eigenhän-
dig gestaltet; Dagmar Bojahra hat den 
Druck organisiert. 
Es gibt einen Weißburgunder für 5,95 
Euro, einen Sauvignon Blanc für 7,95 
Euro sowie einen Lemberger Barrique 
für 8,95 Euro. Diese trockenen Weine 
können über Dagmar Bojahra (E-Mail: 
dagmar.bojahra@gmx.net) bezogen 
werden und bei den folgenden Ver-
kaufsstellen: 
Rodgau: Firma FAG-LeihES, Zeppelin-
straße 1 / Dietzenbach: Café Pinguin, 
Werner-Hilpert-Straße 18 / Offenbach: 
Markthaus am Wilhelmsplatz und Pizze-














Den Wiedereinstieg leichter schaffen
R
eichen meine Kräfte für den Job? Wie kann ich in den Berufsalltag zu-
rückfinden, ohne meine Gesundheit erneut zu gefährden? Nach langer 
oder wiederkehrender Krankheit in den Job zurückzukehren, kann eine 
Herausforderung sein. Betriebliches Eingliederungsmanagement, kurz: BEM, 
soll helfen, diese Hürde leichter zu nehmen. Zum 1. Oktober ist eine BEM-
Dienstvereinbarung auch an der Goethe-Universität in Kraft getreten, die 
zwischen Arbeitgeber und Personalrat vereinbart wurde. Melanie Gutmann 
aus der Abteilung Personalservices ist Ansprechpartnerin für das Thema (siehe 
auch Personalie auf Seite 7). 
„Ziel bei jedem BEM ist, die Erkrankten bei ihrer Rückkehr ins Arbeitsleben 
zu unterstützen und optimal zu betreuen“, erklärt Gutmann. „Das geschieht 
dabei nie einseitig von Arbeitgeberseite aus, sondern in enger Kooperation mit 
dem Personalrat und, wo sinnvoll, mit der Schwerbehindertenvertretung.“ Um 
fachkundigen Rat zu erhalten, wie beispielsweise ein Arbeitsplatz ausgestattet 
sein muss, um den Anforderungen eines behinderten Beschäftigten gerecht 
zu werden, arbeitet Gutmann sowohl mit internen als auch mit externen Ex-
perten zusammen. 
Schaue man sich den Krankenstand an der Goethe-Universität an, falle auf, 
dass es in einigen Bereichen auffällig viele Erkrankungen gebe, so Gutmann. 
In diesen Fällen sei Ursachenforschung besonders wichtig, um die Vielzahl 
der Gründe hierfür zu erfassen und wenn möglich zu beseitigen. Ansonsten 
wird die persönliche Kontaktaufnahme eine wichtige Aufgabe für Gutmann 
in der nächsten Zeit sein: Knapp fünf Prozent der Beschäftigten an der Goe-
the-Universität sind von häufigen Kurzerkrankungen oder einer Langzeiter-
krankung betroffen; einige davon seit Jahren. „Wir wollen niemanden unter 
Druck setzen, und die Teilnahme an einem BEM ist immer freiwillig“, erklärt 
sie. „Aber ich möchte den Erkrankten ein Signal geben, dass ich für sie da bin, 
um den Wiedereinstieg leichter zu gestalten.“                                               if
Mehr Informationen: www.uni-frankfurt.de/org/ltg/praes/pr_k/service/pa/
Informationen_A-Z/B/Betriebliches_Eingliederungsmanagement__BEM_/
Sie ließ sich in einer Klinik 
durchchecken; hoffte 
auf eine schnelle Lösung. 
Stattdessen wurde 
es schlimmer.GoetheSpektrum 4/11 13 UNI INTERN
Wein für einen guten Zweck
Die Psychiatrie-Stiftung Offenbach 
(Geschäftsführerin ist die Leiterin der 
Tagesklinik) organisiert und finanziert 
betreute Reisen nach Mallorca für 
psychisch kranke Menschen. Immer 
wieder berichten Teilnehmer, dass sie 
dort neue Lebensfreude geschöpft 
hätten und gestärkt zurückgekehrt 
seien. Während der letzten Mallorca-
Reise wurde eine Aktion entwickelt, 
um Geld für die Psychiatrie-Stiftung zu 
sammeln, damit es diese besonderen 
Reisen auch künftig gibt. Das Weingut 
Anselmann aus der Pfalz – Winzer des 
Jahres 2010 – überlässt der Stiftung 
dafür 3.000 Flaschen zu einem güns-
tigen Preis. Die Weinetiketten wurden 
von einer Teilnehmerin der Reise, der 
Künstlerin Barbara Mingels, eigenhän-
dig gestaltet; Dagmar Bojahra hat den 
Druck organisiert. 
Es gibt einen Weißburgunder für 5,95 
Euro, einen Sauvignon Blanc für 7,95 
Euro sowie einen Lemberger Barrique 
für 8,95 Euro. Diese trockenen Weine 
können über Dagmar Bojahra (E-Mail: 
dagmar.bojahra@gmx.net) bezogen 
werden und bei den folgenden Ver-
kaufsstellen: 
Rodgau: Firma FAG-LeihES, Zeppelin-
straße 1 / Dietzenbach: Café Pinguin, 
Werner-Hilpert-Straße 18 / Offenbach: 
Markthaus am Wilhelmsplatz und Pizze-















hne sie ginge es in den 
Fachbereichen und Verwal-
tungseinheiten drunter und 
drüber. Dennoch haben sie oft den 
Eindruck, nicht ausreichend ge-
schätzt und unterstützt zu werden 
– die Mitarbeiterinnen und Mitar-
beiter aus den Sekretariaten. Das 
soll sich nun ändern. 
Wie kann es gelingen, die Sekreta-
riate als wichtige Schnittstellen in 
ihrer professionellen Arbeit gezielt 
zu unterstützen? Dies war Anfang 
des Jahres die Ausgangsfrage für ei-
ne Arbeitsgruppe, die auf Initiative 
des Dekanats im Fachbereich Wirt-
schaftswissenschaften (FB 2) und 
der Personal- und Organisations-
entwicklung (PE/OE) zusammen 
kam. Gemeinsam wurde diskutiert, 
was aus unterschiedlichen Perspek-
tiven (Sekretariat, Professorinnen 
und Professoren, Dekanat) unter 
einem gut funktionierenden Se-
kretariat verstanden wird und wie 
eine Unterstützung aussehen kann. 
Herausgekommen ist das Weiterbil-
dungsprogramm „Stark im Sekre-
tariat“ speziell für Mitarbeiterinnen 
– in diesem konkreten Fall handelt 
Stark im Sekretariat
Neues Weiterbildungsangebot im Fachbereich Wirtschaftswissenschaften
es sich um eine rein weibliche Ziel-
gruppe – in den Sekretariaten des 
Fachbereichs 2. Anfang Dezember 
startete es.
Die Teilnehmerinnen erhal-
ten in mehreren Modulen „solides 
Handwerkszeug“ für den Büroall-
tag: Wie sind die Abläufe und Pro-
zesse in unserem Fachbereich? Wer 
ist für was mein Ansprechpartner? 
Diese und viele andere Fragen kön-
nen in den Veranstaltungen direkt 
mit den Kolleginnen und Kollegen 
aus dem Fachbereich oder der Ver-
waltung diskutiert werden. Darüber 
hinaus lernen die Teilnehmerinnen 
neueste Trends in der Büroorgani-
sation und Kommunikation kennen 
und erproben das Gelernte direkt 
zwischen den einzelnen Seminar-
welcher Eignung betreut werden, 
wie es um die Ausstattung der Ar-
beitsplätze steht und wo Verbesse-
rungsbedarf besteht. Die Ergebnisse 
für Bockenheim liegen mittlerwei-
le vor; Westend und Riedberg ste-
hen noch aus. „Die Kernaussagen 
möchten wir dann dem Kanzler-
vertreter Herrn Gottschalk beim 
Monatsgespräch des Personalrats 
vorstellen“, sagt Rößler. Außer-
dem laufen die Vorbereitungen 
für die erste Jugend- und Auszu-
bildendenversammlung an; sie soll 
im Frühjahr 2012 stattfinden. Vom 
Hessischen Personalvertretungs-
gesetz ist sie einmal im Jahr vor-
gesehen, bisher gab es eine solche 
Veranstaltung allerdings noch nie 
an der Goethe-Uni. Die jetzige JAV 
will über Erreichtes berichten, aber 
auch zu den nächsten JAV-Wahl-
en informieren, um eine geregelte 
Nachfolge in die Wege zu leiten, 
denn schon im Juni steht die Staf-
felstabübergabe an das neue Team 
an. „Wir wollen dafür im Vorfeld 
alles Wissenswerte erklären, zum 
Beispiel, wie man sich als Kandidat 
aufstellen lässt – und dann wird es 
hoffentlich einen richtigen Wahl-
kampf mit vielen Kandidaten ge-
ben!“, sagt Rößler.                       if
Wissenswertes zum Thema Ausbil-





„Stark im Sekretariat“ 
erarbeitet – von links: 
Prof. Eveline Wuttke 
(FB 2), Christiane Witt-
mar (PE/OE), Gabriele 
Zinn (FB 2), Andrea Ba-
umgart (FB 2), Dr. Antje 
Judt (FB 2). Nicht auf 
dem Foto: Jutta Preuß-
ler (FB 2) und Bettina 
Klassen (PE/OE). 
teilen individuell an ihrem Arbeits-
platz. „Es interessiert mich, wie Ein-
satz und Nutzen optimiert werden 
können, damit Zeit für unplanbare, 
dringende Vorgänge bleibt“, so Teil-
nehmerin Cornelia Bayer.
Konkrete praktische Unterstüt-
zung im Arbeitsalltag gibt es für 
die Teilnehmerinnen außerdem 
durch eine Einzelberatung am Ar-
V
iel hatten sie sich vorge-
nommen, als sie im Sommer 
2010 frisch gewählt ihr Amt 
als neue Jugend- und Auszubilden-
denvertretung (JAV) antraten. Ein 
Punkt, der sich wie ein roter Faden 
durch ihr Programm zog: die Ver-
netzung der Auszubildenden un-
tereinander zu verbessern. Denn 
wer als Azubi nicht ohnehin in der 
gleichen Abteilung eingesetzt ist 
oder sich in der Berufsschule trifft, 
hat kaum Möglichkeiten, andere 
Mit-Auszubildende kennenzuler-
nen. Das liegt zum einen an der 
Verteilung auf die verschiedenen 
Unistandorte, aber auch an einem 
fehlenden Treffpunkt. 
„Mit unserem Wunsch, einen 
Azubiraum als Treffpunkt für die 
Pausen oder gemeinsame Aktivi-
täten zu bekommen, sind wir leider 
auf ganzer Linie gescheitert“, sagt 
Jan Rößler, Vorsitzender der JAV. 
Man habe einfach keine Raumka-
pazitäten, die man zur Verfügung 
stellen könne, kam die ernüch-
ternde Rückmeldung vom Kanz-
ler. „Hoffnung gibt uns nur noch 
eine Äußerung vom Kanzlerver-
treter Herrn Gottschalk bei der 
Dienstbesprechung, der so einen 
Raum auf dem Campus Westend 
in Aussicht stellte.“ Auch aus der 
Idee, dem persönlichen Austausch 
virtuell auf die Sprünge zu helfen, 
wurde nichts: Der Umgang mit dem 
BSCW-Server erwies sich als kom-
pliziert; es fehlte ein Administrator 
– so musste die alte E-Mail-Lösung 
zum Infoaustausch wieder her. 
„Ansonsten haben wir aber re-
lativ viel erreicht“, sind sich Sarah 
Vorsatz, Saskia Neubauer und Jan 
Rößler einig – zumal sie sich zu-
erst selbst komplett in die Materie 
einarbeiten mussten. Zuvor hatte 
es lange keine aktive JAV mehr ge-
geben; ein Vorbild zum Abschauen 
fehlte also. Zum zweiten Mal hat die 
JAV in diesem Herbst zum Beispiel 
an zwei Tagen Orientierungsveran-
staltungen für die neuen Auszubil-
denden organisiert. Die „Neuen“ 
lernten die Campi der Universität 
kennen, machten einen Rundgang 
durch die Verwaltung, besuchten 
die Werkstattzentrale am Riedberg 
und den Botanischen Garten. Ein 
gemeinsames Frühstück am zwei-
ten Einführungstag sorgte dafür, 
dass die Auszubildenden in Kon-
takt kamen. „Allerdings hat sich 
der Teilnehmerkreis auf die Aus-
zubildenden aus Verwaltung und 
eine Gärtnerin beschränkt“, sagt 
Neubauer. Kein einziger Azubi aus 
den Werkstätten sei dabei gewesen. 
„Das fanden wir sehr schade“, sagt 
Vorsatz. 
Ein aktuelles großes Projekt ist 
die Umfrage zur Qualität der Aus-
bildung an der Goethe-Universität. 
Ziel: einen Überblick darüber zu 
gewinnen, wie viele Auszubilden-
de von wie vielen Ausbildern mit 
Bleibt der Azubi-Raum ein Traum?
Licht und Schatten: Die JAV zieht Bilanz
Herzlich willkommen!
I
m August beziehungsweise September hatten 32 neue 
Auszubildende ihren Start an der Goethe-Universität. 
Sie erlernen die verschiedensten Berufe von B wie Büro-
kommunikation bis Z wie Zahntechniker, verteilt auf die 
Campi Bockenheim, Riedberg, Westend und Niederrad. 
Gelegenheit zum gegenseitigen Kennenlernen gab es am 8. 
September bei einer Begrüßungsveranstaltung, die Steffi 
Wegner, Mirjam Lenz und Verena Seemayer– in der Abtei-
lung Personalservices zuständig für die Ausbildung an der 
Goethe-Uni – für die „Neuen“ am Campus Bockenheim 
ausrichteten: Nach einer Vorstellungsrunde ging es darum, 
bei einem Ratespiel zu erfahren, wie die Erwartungen an 
die eigene Ausbildung sind und gleichzeitig Rechte und 
Pflichten als Azubi kennenzulernen. Als Ansprechpartner 
auf Augenhöhe stellte sich außerdem die Jugend- und 
Auszubildendenvertretung (JAV) vor: Jan Rößler und Ju-
dith Wombacher erzählten, wie sich die JAV für die Inte-
ressen der Auszubildenden einsetzt und in welchen Fällen 
sie beratend zur Seite steht. 
beitsplatz. Unter dem Motto „Jede 
kann von jeder lernen“ treffen sich 
die Teilnehmerinnen zwischen den 
einzelnen Modulen in kleinen Be-
ratungsgruppen. Der regelmäßige 
Austausch unter den Kolleginnen 
sichert dabei auch eine nachhal-
tige Umsetzung des Gelernten im 
Arbeitsalltag. „Ich bin noch neu 
am Fachbereich und freue mich, 
dass ich von den erfahrenen Kol-
leginnen viel über den Fachbereich 
und die Uni lernen kann“, sagte Pe-
tra Petersen, die ebenfalls zu den 
Teilnehmerinnen gehört.
„Dass sich mehr Teilnehmerin-
nen beworben haben, als Plätze zur 
Verfügung standen, zeigt uns, dass 
wir mit dem neuen Angebot auf 
dem richtigen Weg sind“, stellt Dr. 
Antje Judt, Leiterin Fachbereichs-
services im FB 2, fest. Bewerbe-
rinnen, die keinen Platz mehr in der 
Gruppe bekommen konnten, hat-
ten die Möglichkeit, in einem aus-
führlichen Beratungsgespräch mit 
PE/OE nach alternativen Weiter-
bildungsmöglichkeiten zu schauen. 
Auch diese Option wurde intensiv 
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K
leiner Eingriff, große Wirkung – 
meistens kann Bärbel Kupfer nach 
dieser Devise handeln, wenn sie die 
speziellen Belange behinderter Stu-
dierender und Beschäftigter im Blick hat. 
Sie ist Architektin im Immobilienbereich der 
Goethe-Universität und neben ihrer Tätigkeit 
im Technischen Gebäudemanagement An-
sprechpartnerin für behinderte Studierende, 
wenn es um bauliche und technische Ange-
legenheiten von Bestands- oder Neubauten 
der Universität geht.
„Bei bestehenden Gebäuden rüsten wir 
personenbezogen nach, wenn ein Bedarf 
erkannt ist“, erklärt Kupfer. Oft gehen die 
baulichen und technischen Maßnahmen auf 
Initiativen behinderter Studierender zurück. 
Eine Studentin im Rollstuhl konnte zum 
Beispiel die Bibliothek der Psychologen nur 
erreichen, wenn andere Menschen ihr Un-
terstützung leisteten. Die Architektin plante 
eine Rampe, die die Rollstuhlfahrerin un-
abhängig von fremder Hilfe machte. Eben-
falls für  Rollstuhlfahrer hat Kupfer in eini-
gen Hörsälen Stellplätze mit unterfahrbarer 
Schreibplatte einrichten lassen. Gefragt ist die 
Architektin auch, wenn es um Maßnahmen 
geht wie beispielsweise das Nachrüsten von 
Geländern an Außentreppen, das Umrüsten 
von Toilettenspülungen in Behindertentoi-
letten oder die nachträgliche Montage über-
fahrbarer Bleche, die nun einige Entwässe-
rungsrinnen im Außenanlagenbereich des 
Campus Westend überbrücken.
Im Hinblick auf die Barrierefreiheit der 
Gebäude der Goethe-Universität gelte, so 
Kupfer: „Je neuer ein Gebäude ist, desto 
weniger weist es in der Regel bauliche Bar-
rieren auf.“ Dementsprechend finden viele 
der nachträglichen Eingriffe in älteren Ge-
bäuden auf dem Campus Bockenheim statt. 
Natürlich soll vermieden werden, viel Geld 
für bauliche und technische Maßnahmen 
in einen Campus zu investieren, der in ein 
paar Jahren aufgegeben wird. Gleichzeitig 
dürfen die betroffenen Studierenden nicht 
die Leidtragenden dieser Situation sein. Da-
her wird im Regelfall das Kosten-Nutzen-
Verhältnis von baulichen und technischen 
Maßnahmen unter Berücksichtigung der 
Restnutzungsdauer des betreffenden Gebäu-
des abgewogen und ein für alle Seiten akzep-
tabler Kompromiss gefunden, bevor zur Tat 
geschritten wird. Die Architektin muss dabei 
auch im Hinterkopf haben, welche Gesetze, 
Verordnungen, staatlichen Richtlinien und 
Regeln beim barrierefreien Planen und Bau-
en zu beachten sind. Dabei arbeitet Kupfer 
im Netzwerk: Dorothee Müller ist als Beauf-
tragte für studentische Behindertenfragen ihr 
Pendant für den Lehr- und Lernbetrieb; und 
die Schwerbehindertenbeauftragte Christine 
Maurer meldet sich bei Kupfer, wenn es um 
die Belange behinderter Beschäftigter geht. 
Auch Kooperationen mit sonstigen Interes-
sensvertretern innerhalb und außerhalb der 
Universität Frankfurt finden statt.
Das jüngste Projekt aus diesem Bereich 
wird übrigens in einem Neubau umgesetzt. In 
der Bibliothek der Rechts- und Wirtschafts-
wissenschaften galt es zwar keine baulichen 
Mängel auszugleichen, dafür aber Hürden 
für sehbehinderte und blinde Menschen zu 
beseitigen. Dort wird in Kürze ein spezieller 
PC-Recherche-/Arbeitsplatz eingerichtet, der 
es Personen mit schlechtem Sehvermögen 
und Blinden ermöglichen soll, eigenstän-
dig in Datenbanken zu recherchieren und 
zu arbeiten. „Uns ist bewusst, dass die Hilfs-
mittelnutzung aufgrund der Lerngeschichte 
und Arbeitstechniken dieser Personen und 
vielem mehr individuell sehr unterschiedlich 
sein kann“, sagt Bärbel Kupfer. „Wir möch-
ten dennoch eine Lösung anbieten, die von 
möglichst vielen Anwendern nutzbar ist.“ 
Möglich wird das durch geplante Hilfsmittel 
wie eine Braille-Zeile für Blinde, die Sprach-
ausgabe der Inhalte über Kopfhörer oder ein 
Bildschirmlesegerät für Sehbehinderte mit 
der Möglichkeit, auf dem Monitor alles stark 
vergrößert anzusehen.                                    if
Weitere Informationen zum Thema:
Studienführer für Behinderte: www.uni-frankfurt.
de/studium/beratung/studmitbehinderung/
studienfuehrer/index.html




Barrierefreiheit – auch ein Thema, wenn das Gebäude schon steht
Die Frage, wie die speziellen Belange von 
Menschen mit Assistenzbedarf und 
die daraus resultierenden Probleme in 
baulich-technischer Hinsicht gelöst werden 
können, interessieren die im Bau und in 
der Bauunterhaltung tätige Architektin Bärbel 
Kupfer schon seit ihrem Erststudium. 
S
tudierende haben es bisweilen schwer, den Familienalltag mit den Ansprü-
chen ihres Studiums in Einklang zu bringen. Dies gilt insbesondere vor 
dem Hintergrund eines allgemeinen Mangels an Kinderbetreuungsplätzen in 
(west-)deutschen Großstädten. In der Universitätsbibliothek Johann Christian 
Senckenberg auf dem Campus Bockenheim besteht seit Anfang Dezember aber 
eine neue Möglichkeit, um Studierenden, die sich mit ihrem Nachwuchs an 
der Universität aufhalten, die Situation etwas zu erleichtern: Ein neuer Eltern-
Kind-Raum, ermöglicht durch eine Spende der BBBank, bietet den Eltern 
an der Universität die Möglichkeit, an zwei Computerarbeitsplätzen kleinere 
Arbeiten wie Literaturrecherchen und -bestellungen zu erledigen, während 
sich die Kinder dort mit einer Murmelbahn, Bauklötzen, Bilderbüchern oder 
Malen beschäftigen können. Auch Übergabephasen von jungen Familien, in 
denen beide Partner studieren, oder das Stillen und Wickeln von Säuglingen 
sind hier gut möglich. Die Nutzung des Raums ist nicht auf die studierenden 
Eltern begrenzt: Beschäftigte der Goethe-Universität können das neue Angebot 
genauso mit ihren Kindern nutzen.                                       Stephan Hübner 
Mehr Informationen hierzu bei Benjamin Kirst im Gleichstellungsbüro
Tel.: 798-28124, E-Mail: kirst@em.uni-frankfurt.de
Neuer Eltern-Kind-Raum in der  
Universitätsbibliothek
D
er Bologna-Prozess brachte nicht nur die 
Umstellung auf international vergleich-
bare Abschlüsse, sondern reformierte das 
Studium grundlegend. Diesen neuen An-
forderungen wird die bisherige Organisation 
der Studierenden- und Prüfungsverwaltung 
sowie der Lehrveranstaltungen nicht mehr 
gerecht. Eine universitätsweite Neuorgani-
sation aller Prozesse des „Student Lifecycle“ 
(also vom ersten Kontakt bis zum Abschluss 
und darüber hinaus) ist daher überfällig. Um 
diese Aufgabe in Angriff zu nehmen, wur-
de das Projekt GInKo (Goethe-Universität 
Information und Kommunikationssystem) 
ins Leben gerufen. Dass diese umfassende 
Organisationsentwicklungsmaßnahme gera-
de jetzt angegangen wird, liegt daran, dass 
der Support für die Campus-Management-
Software „HIS-Suite“ Ende 2013 ausläuft und 
eine neue eingeführt werden muss.
Weil die Prozesse des Student Lifecycle das 
Kerngeschäft der Universität darstellen und 
sehr komplex sind, wurde zunächst ein Vor-
projekt durchgeführt. Über dieses ermittelte 
die GInKo-Projektleitung, wie das Projekt an-
gegangen werden soll und welche Größe es 
annehmen wird. Dabei hat sich herausgestellt:
• Keines der bekannten Campus-Manage-
ment-Systeme kann unmittelbar eingesetzt 
werden; bisher wurde an keiner vergleich-
baren Universität der Einführungsprozess 
eines Campus-Management-Systems (CMS) 
vollständig abgeschlossen. 
• Die prozessualen und rechtlichen An-
forderungen im Bereich der Studiumsverwal-
tung abzubilden, ist eine äußerst schwierige 
Aufgabe.
• Für die erfolgreiche Einführung einer 
Campus-Management-Software sind die vor-
herige systematische Aufbereitung der Pro-
zesse und die Auseinandersetzung mit der 
Hochschulorganisation zwingend erforder-
lich. Nur durch die Abstimmung von Pro-
zessen, Organisation und IT-System lässt sich 
eine passgenaue und nachhaltig erfolgreiche 
Lösung etablieren.
Aufgrund dieser Ergebnisse hat sich das 
Präsidium entschieden, GInKo in Teilprojekte 
zu gliedern. Vor dem Wechsel zu einem an-
deren Campus-Management-System wird 
zunächst die Organisation des Student Life-
cycles an der Goethe-Universität genau un-
tersucht. Ab Beginn des Jahres 2012 werden 
dazu zuerst die Ist-Prozesse erhoben und da-
nach grundlegende Soll-Prozesse zusammen 
mit den Beteiligten erarbeitet. Anschließend 
werden Verbesserungen der Ablaufs- und 
Aufbauorganisation vorgeschlagen und de-
ren Umsetzung, soweit möglich, begleitet. 
Diese Maßnahmen sind unabhängig davon, 
welche Software später eingesetzt wird. 
Im Moment ist die GInKo-Projektleitung 
dabei, die europaweite Ausschreibung für ei-
ne Campus-Management-Software vorzube-
reiten. Der Einführungsprozess wird nicht vor 
Ende 2013 abgeschlossen sein.  
Petra Buchberger, Dr. Jörn Diekmann
Mehr Informationen zu GInKo gibt es im Internet: 
www.ginko.uni-frankfurt.de



















































ie sieht das Labor der Zukunft 
aus? Um diese Frage ging es 
beim Nutzerworkshop Che-
mie am 5. und 7. Oktober. 
Ziel: eine nachhaltige Planungsgrundlage für 
Chemieneubau oder -sanierung zu schaffen, 
die auch die Kosten für Umbaumaßnahmen 
im Blick hat.
Zum Workshop eingeladen hatte die Ab-
teilung Planen und Bauen (Immobilienma-
nagement). Professorinnen und Professoren 
des Fachbereichs 14, Dekanatsbeschäftigte 
sowie Mitarbeiter aus der Verwaltung, die 
in die Bauplanungen für die Chemie ein-
gebunden sind, kamen zum Informations-
austausch und gemeinsamen Brainstorming 
zusammen. „Es gibt zwar schon ein Raum-
programm aus dem Jahr 2008 für einen 
Neubau oder die Sanierung des bestehen-
den Chemiegebäudes. Aber die Entwicklung 
in den Naturwissenschaften ist so schnellle-
big, dass eine Fortschreibung nötig ist“, sagt 
Burkhard Ross, Abteilungsleiter Planen und 
Bauen. „Für uns ist es deshalb wichtig he-
rauszufinden, in welche Richtung die For-
Trendforschung in Sachen Labor
Nutzerworkshop Chemie widmet sich Baufragen
schung in der Chemie gehen könnte und 
inwieweit sich dadurch veränderte Anfor-
derungen an die Nutzung der zur Verfügung 
stehenden Flächen ergeben.“ Genaue Pro-
gnosen zu den Anforderungen im Jahr 2017 
– dies ist der Termin für den Baubeginn – las-
sen sich natürlich nur bedingt machen. Die 
Wissenschaftler sind sich aber einig, dass es 
das typische „präprative Labor“ mit Reagenz-
gläsern und Bunsenbrennern auch künftig 
geben wird. Gleichzeitig wird die Bedeutung 
analytischer Labore mit Geräten wie Lasern 
und Elektronenmikroskopen weiter steigen, 
für die eine gute Stromversorgung besonders 
wichtig ist, da zum einen intensiv Computer 
eingesetzt werden, zum anderen ein hoher 
Bedarf an Kühlung besteht.
Trend Flexibilisierung
Ein Trend bei neuen Laboren ist, flexibler 
zu bauen, um so schnell auf neue Anforde-
rungen reagieren zu können. Dr. Christoph 
Heinekamp, renommierter Laborplaner, be-
richtete beim Workshop, wie dies auch in 
Frankfurt aussehen könnte: Statt wie frü-
her kleingliedrig in Einzelräumen zu den-
ken, beschreibt man nun Module. Einem 
Arbeitskreis stehen beispielsweise 300 m² 
Fläche zur Verfügung mit vier Zu- oder Aus-
gängen und einer bestimmten technischen 
Ausstattung. Dieses Modul kann dann durch 
Wandkonstruktionen, die sich ohne großen 
Aufwand wieder demontieren lassen, nach 
den Bedürfnissen der Arbeitsgruppe gestal-
tet werden. Wie auch immer die genauen 
Anforderungen sich gestalten: Unverzicht-
bar sind künftig große Versorgungsschächte, 
über die auf kurzen Wegen Kühlung und 
Strom in die Labore gebracht werden kön-
nen. „Bei unseren Bestandsbauten sind die 
Schächte teils sehr eng, weil man die Bau-
kosten niedrig halten wollte. Das heißt, dass 
wir mit großem Aufwand die Technik an die 
Labore holen müssen“, erklärt Ross. Für das 
Immobilienmanagement geht es von daher 
natürlich auch um viel Geld: Heute kostet 
eine Laborumrüstung bei Neuberufungen 
leicht eine Million Euro, vor allem, weil es 
noch keine flexiblen Strukturen gibt. Das 
soll in Zukunft vermieden werden. Darum 
bekam Laborplaner Heinekamp am Ende des 
Workshops den Auftrag, mit dem gesammel-
ten Input der Wissenschaftler das bestehen-
de Raumprogramm neu nach Modulen zu 
strukturieren – als Basis für den Architekten-
wettbewerb. 
Gesucht: das Frankfurter Extra
Da sich die neuen Laborbauten von ihrer 
Grundstruktur her sehr ähneln, überlegten 
die Workshop-Teilnehmer auch, welche an-
deren, eher „weichen“, Faktoren die neue 
Frankfurter Chemie besonders attraktiv für 
ihre Nutzer machen könnten, wie zum Bei-
spiel Treffpunkte/Kommunikationsorte, ver-
teilt über das Gebäude. Michael Halbeisen 
von Gerber Architekten stellte einige Umset-
zungsmöglichkeiten aus baulicher Sicht vor. 
Um die Öffentlichkeit einer Bürgeruniversität 
darstellen zu können, ist ein Foyer denkbar, 
das unter anderem für Ausstellungen geeig-
net ist oder ein Schülerlabor an einer Stelle, 
die für Besucher einsehbar ist.               if 
W
er die Stadtbahn an der Halte-
stelle „Uni Campus Riedberg“ 
verlässt, steht direkt vor dem 
Hingucker des „neuen“ Cam-
pus Riedberg: Mit einer goldenen Gitterfas-
sade verziert, zieht das Otto-Stern-Zentrum 
(OSZ) die Blicke auf sich. In ihm sind meh-
rere Hörsäle untergebracht, die naturwis-
senschaftliche Bibliothek, eine Cafeteria. 
„Früher waren die Hörsäle zu klein für die 
Menge der Studierenden, sodass zum Bei-
spiel manche Vorlesungen direkt zwei Mal 
hintereinander gehalten werden mussten“, 
sagt Dr. Angela Hausinger, die Leiterin der 
naturwissenschaftlichen Bibliothek. Mit die-
sem Notstand ist jetzt Schluss; die Hörsäle 
1 und 2 können zusammen, miteinander 
verbunden, bis zu 700 Studierende fassen. 
Die Bibliothek selbst sieht nicht nur extrem 
gut aus, sondern wartet unter anderem mit 
350 Arbeitsplätzen, einem PC-Pool und elf 
Gruppenarbeitsräumen auf, in denen die 
Studierenden gemeinsam lernen und –dank 
installierter Präsentationstechnik – auch 
voreinander probeweise Vorträge halten 
können. Für 300.000 Bücher ist die Bibli-
othek ausgelegt, wobei Platz freigehalten 
wurde für die Werke aus Informatik und 
Mathematik. „Sollte sich später herausstel-
len, dass der Trend weiter weg vom Buch 
zu Online-Medien geht, können überzählige 
Am Riedberg viel Neues
Bereits reger Betrieb in Biologicum, Cluster-Forschungsbau und OSZ
Regale entfernt und durch Arbeitsplätze er-
setzt werden“, erklärt Hausinger.
Wie ein gewaltiger Kamm mit vier Zin-
ken präsentiert sich das Biologicum. Im Ver-
gleich mit den alten Räumlichkeiten in der 
Siesmayerstraße gibt es nun bedeutend mehr 
Raum für die Lehre. „Die Professorinnen und 
Professoren sind dafür enger zusammenge-
rückt“, sagt Prof. Jörg Oehlmann, einer der 
beiden Baubeauftragten des Fachbereichs 
Biowissenschaften. Zu den baulichen High-
lights, so Oehlmann, gehöre auch das neue 
Tierhaus: Auf höchsten Niveau konstruiert, 
könnten in ihm die Versuchstiere frei von 
jeglichen Krankheitserregern gehalten wer-
den. Das weiße Bestandsgebäude der Biolo-
gen und das Biologicum werden demnächst 
übrigens über eine vollverglaste Brücke ver-
bunden sein. Das erlaubt es nicht nur Wis-
senschaftlern und Studierenden, trockenen 
Fußes von Haus zu Haus zu kommen, son-
dern erleichtert vor allem den Transport von 
Tieren und Pflanzen. Beim Gang durch die 
Labore macht Dekanin Prof. Anna Starzin-
ski-Powitz auf eine weitere Besonderheit 
aufmerksam: Anders als im Normalfall lie-
gen die Praktikumsräume der Master-Stu-
dierenden und die Forschungslabors der 
Wissenschaftler ganz nah beieinander: „Da-
durch kann die forschungsorientierte Lehre 
sehr viel effektiver werden“, so Starzinski-
Powitz.  
Das gleiche markante Rot wie beim Bio-
logicum kennzeichnet auch das benachbar-
te Forschungsgebäude des Exzellenzclusters 
Makromekulare Komplexe. Der Neubau be-
steht zu 70 Prozent aus Labors, lediglich 30 
Prozent nehmen die Büros von der Fläche 
her ein. Wie im Biologicum finden sich auch 
hier in den Labors sterile Werkbänke, in de-
nen Versuche vorgenommen werden kön-
nen, ohne dass eine Kontamination für die 
Wissenschaftler droht. 
Die verbindende Klammer für alle Ge-
bäude auf dem Campus Riedberg sollen spä-
ter die gestalteten Grünflächen werden. Für 
die Umsetzung liegt allerdings noch keine 
Genehmigung vom Land Hessen vor.        if
Links: Vor allem in der Morgen- und 
Abendsonne zieht die goldene Fassade 
des OSZ die Blicke auf sich. Es enthält 
sechs Hörsäle, Seminarräume, die 
naturwissenschaftliche Bibliothek mit 
300 Arbeitsplätzen und eine Cafeteria.
Rechts: Der Forschungsbau für den 
Exzellenzcluster Makromolekulare Kom-
plexe besteht zu 70 Prozent aus Labors. 
180 Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftler können dort forschen. 
Blick auf einen der drei 
Innenhöfe des Biologicu-
ms – sie werden später 
zu verschiedenen Leitthe-
men bepflanzt. Das Ge-
bäude bietet Arbeitsplät-
ze für 1.400 Studierende 
und 150 Wissenschaftle-
rinnen und Wissenschaft-
ler und umfasst auch das 
Tierhaus. Wie das OSZ 
und das Forschungsge-
bäude des Exzellenzclu-
sters wurde auch das 
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W
ie entsteht ein möglichst 
greifbares Bild von der Goe-
the-Universität in der Öf-
fentlichkeit? Keine leicht zu 
beantwortende Frage bei einer so facetten-
reichen und großen Hochschule: 16 Fachbe-
reiche, 41.300 Studierende, fast 5.000 Mitar-
beiter in Forschung, Lehre und Verwaltung 
– die Dimensionen entsprechen einer kleine-
ren Mittelstadt. Neun Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter der Abteilung Marketing und 
Kommunikation übernehmen diese Aufga-
be. Sie sorgen nicht nur dafür, dass wich-
tige Botschaften aus der Goethe-Universität 
möglichst schnell das Licht der Öffentlich-
keit erblicken. Sie tragen auch dazu bei, dass 
wichtige Informationen innerhalb der Uni-
versität Gehör und Verbreitung finden – eine 
herausfordernde Aufgabe. Als Stabsstelle ist 
die Abteilung Marketing und Kommunikati-
on direkt dem Präsidenten zugeordnet.
Die zentrale Anlaufstelle
Wie kann eine bahnbrechende wissen-
schaftliche Entdeckung an der Universität am 
besten der Öffentlichkeit vermittelt werden? 
Mit welchen politischen Botschaften ist es 
ratsam, an die Öffentlichkeit zu gehen? Wie 
lassen sich die vielen Mitarbeiter der Goethe-
Universität über neue Entwicklungen in der 
Frankfurter Hochschulpolitik informieren? 
Was beschäftigt die Studierenden? Welcher 
Ansprechpartner kann einem Journalisten 
Auskunft über ein kompliziertes Thema ge-
ben? Fragen wie diese beschäftigen Tag für 
Tag die Abteilung Marketing und Kommu-
nikation. Sie bildet die zentrale Anlaufstel-
le an der Goethe-Universität, wenn es um 
die Recherche, Vermittlung und Verbreitung 
von Informationen geht, sowohl universi-
tätsintern als auch für die Öffentlichkeit: 350 
Pressemitteilungen entstehen hier pro Jahr. 
Hinzu kommen mehrere tausend Medien-
anfragen, die alle so rasch und kompetent 
wie möglich beantwortet werden müssen. 
Dabei die unterschiedlichen Zielgruppen ef-
fektiv und bedarfsorientiert mit Auskünften 
zu versorgen, ist eine der Kernaufgaben der 
Abteilung.
„Die Goethe-Universität ist eine sehr 
vielfältige und lebendige Institution mit ei-
ner einzigartigen Geschichte. Wir sehen uns 
als Service-Einrichtung mit dem Ziel, diesen 
Entwicklungen ein Gesicht zu geben“, er-
läutert Dr. Olaf Kaltenborn, seit 2006 Leiter 
der Abteilung. Für die Kommunikation an 
der Schnittstelle zwischen internen Ange-
legenheiten und der Außendarstellung der 
Universität kommen verschiedene Medien 
und Angebote zum Einsatz. Als Pressespre-
cher berät Kaltenborn den Präsidenten und 
das Präsidium in allen Fragen der Medien-
arbeit, ist verantwortlich für die Medien-
strategie und steht Medienvertretern als An-
sprechpartner für hochschulpolitische Fra-
gestellungen zur Verfügung. Ulrike Jaspers 
(Schwerpunkt Geisteswissenschaften) und 
Dr. Anne Hardy-Vennen (Schwerpunkt Na-
turwissenschaften/Medizin), Referentinnen 
für Wissenschaftskommunikation, verant-
worten eines der traditionsreichsten popu-
lärwissenschaftlichen Forschungsmagazine 
einer deutschen Universität: „Forschung 
Frankfurt“. Drei Mal pro Jahr vermittelt es 
jeweils mit einem Themenschwerpunkt den 
wissenschaftlichen Reichtum der Goethe-
Profil nach außen, Transparenz nach innen
Die Abteilung Marketing und Kommunikation im Porträt
Universität einem breiten Publikum. Darü-
ber hinaus unterstützen beide Referentinnen 
Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler 
darin, ihre Forschung allgemeinverständlich 
zu vermitteln: „Wir sehen unsere Aufgabe 
darin, auf möglichst vielen Ebenen Brücken 
von der Wissenschaft und Hochschulpolitik 
in die Öffentlichkeit zu schlagen, aber auch 
Impulse von außen in die Universität zu tra-
gen“, erklärt Kaltenborn. 
Für einen ansprechenden und stetigen 
Informationsfluss gibt die Abteilung neben 
Forschung Frankfurt noch weitere, ziel-
gruppenorientierte Publikationen heraus: 
Die Mitarbeiterzeitung „GoetheSpektrum“ 
widmet sich vier Mal im Jahr Themen an 
der Schnittstelle zwischen Verwaltung und 
Wissenschaft. Tagesaktuelle Nachrichten 
werden von der Referentin für interne Kom-
munikation, Imke Folkerts, darüber hinaus 
seit 2008 im Intranet veröffentlicht. Über 
Facebook und Twitter erreicht die Goethe-
Universität inzwischen auch jüngere Ziel-
gruppen – mit beachtlichem Erfolg. Kein 
anderer universitärer Facebook-Auftritt in 
Deutschland kann auf so viele Unterstützer 
verweisen wie der der Goethe-Universität: 
fast 10.000. Mit der Hauszeitung „UniReport“ 
erreicht die Abteilung sechsmal jährlich ne-
ben den Universitätsangehörigen auch eine 
breitere interessierte Öffentlichkeit in ganz 
Deutschland, unter anderem die zahlreichen 
Förderer der Goethe-Universität und Vertre-
ter von Politik, Wissenschaft und Wirtschaft. 
„Da Hochschulen heute verstärkt im Wett-
bewerb um herausragende Wissenschaftler, 
gute Studierende, Förderer und Drittmittel-
geber stehen, ist es eine besonders wichtige 
Aufgabe, die Goethe-Universität als sympa-
thische und kompetente ‚Marke‘ zu etablie-
ren“, sagt Kaltenborn. „Eine große Heraus-
forderung und Chance für die Profilierung 
der Goethe-Universität war die Umwand-
lung in eine Stiftungsuniversität 2008.“ 
Ein wichtiges Ziel ist derzeit die Neuge-
staltung der Internetseiten der Goethe-Uni-
versität und ein Ausbau des englischspra-
chigen Informationsangebotes entsprechend 
der zunehmenden Internationalisierung der 
Universität. In diesem Zuge werden auch 
ganz neue Wege der Informationsvermitt-
lung beschritten, für die vor allem der On-
line-Redakteur Oliver Dziemba in Zusam-
menarbeit mit Elke Födisch, Webkommu-
nikation, zuständig ist: Die Kommunikation 
soll zukünftig verstärkt über das Internet er-
folgen und dabei stärker dialogorientiert aus-
gerichtet werden. „Auch im Netz soll sichtbar 
werden, dass die Goethe-Universität ein Ort 
ist, an dem Menschen auf vielfältige Weise 
miteinander in Beziehung treten und einen 
offenen Austausch pflegen“, wünscht sich 
Kaltenborn. Besonders Studierende sollen 
künftig stärker in einen Austausch einbe-
zogen werden. 
Rege ist indes bereits der Kontakt der 
Abteilung mit der Frankfurter Öffentlich-
keit, sei es im Rahmen der Veranstaltungs-
reihen der Bürgeruniversität, dem Sommer-
fest, der Vorlesungen der Kinderuniversität 
oder des Projekts „ScienceTours“ für Schul-
klassen. Auch die thematische Vorbereitung 
und Organisation der universitären Dienst-
besprechungen als zentraler Plattform der 
Information und Diskussion, der Neujahrs-
empfang oder der Empfang für neuberufene 
Professoren fallen in den Arbeitsbereich der 
Abteilung. Alle diese Aufgaben werden von 
den neun Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
tern übernommen. Unterstützt werden sie 
von studentischen Hilfskräften, freien Mit-
arbeitern und von einem Netzwerk aus ko-
optierten Kollegen in anderen universitären 
Einrichtungen, wie zum Beispiel Dr. Muri-
el Büsser, Referentin für Öffentlichkeitsar-
beit am House of Finance, und Bernd Frye, 
zuständig für die Öffentlichkeitsarbeit des 
Forschungskollegs Humanwissenschaften 
und des Exzellenzclusters „Die Herausbil-
dung normativer Ordnungen“. Einmal in 
der Woche werden die aktuellen Aufgaben 
in der Abteilungsrunde koordiniert und dis-
kutiert. Bei der jährlichen Abteilungsklau-
sur werden grundlegende strategische Fra-
gen diskutiert und neue Medien entwickelt. 
„Angesichts anstehender personeller Ver-
änderungen und gravierender Budgetkür-
zungen müssen wir künftig noch genauer 
analysieren, wie wir unsere Ressourcen im 
kommenden Jahr am besten einsetzen“, 
sagt Kaltenborn. Denn schließlich soll die 
Goethe-Universität auch weiterhin über 
Frankfurt hinaus leuchten und der Infor-
mationsfluss an die Mitarbeiter noch mehr 
an Fahrt gewinnen.                                 scm/ok 
Kommunikation ist ihr Geschäft – 
von links: Stephan M. Hübner (Pres-
sereferent), Imke Folkerts (Interne 
Kommunikation), Dr. Muriel Büsser
(Öffentlichkeitsarbeit House of 
Finance), Helga Ott (Sekretariat), 
Abteilungsleiter Dr. Olaf Kaltenborn, 




nungen“), Ulrike Jaspers (Wissen-
schaftskommunikation), Elke Födisch 
(Webkommunikation), Dr. Anne 
Hardy-Vennen (Wissenschaftskom-
munikation) und Oliver Dziemba 
(Webredakteur). Auf dem Foto 
fehlt die Auszubildende Daniela 
Hennings.  Auch im Netz soll sichtbar
werden, dass die Goethe-
Universität ein Ort ist, 
an dem Menschen auf 
vielfältige Weise mit-
einander in Beziehung 
treten und einen offenen 
Austausch pflegen.  
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in halbes Jahr wurde intensiv getes-
tet, nun startet zum Winterseme-
ster der reguläre Betrieb: Das Hoch-
schulrechenzentrum (HRZ) bietet 
Interessierten ab sofort an, ihre Lehr- und 
Sonderveranstaltungen per Livestream zu 
übertragen. Intensiv zum Einsatz kam der 
neue Service bei der jüngsten Kinder-Uni im 
September, bei der die jeweils zweite Vor-
mittagsvorlesung live im Internet verfolgt 
werden konnte, aber auch bei der Night of 
Science und beim Besuch des Dalai Lama 
an der Goethe-Universität waren die HRZ-
Kollegen am Start. GoetheSpektrum hat dem 
Medientechnik-Team bei der Kinder-Uni 
über die Schulter geschaut. 
Wer die schlichte Tür schräg hinter dem 
Dozentenpult im Audimax öffnet, befindet 
sich auf einmal in einer Technik-Wunder-
welt: In dem schlauchartigen Miniraum ste-
hen drei Schreibtische nebeneinander, sechs 
Computer laufen – die Wirkungsstätte von 
Ullrich Grimm-Allio, Gerald Wintersinger 
und Shane Duggan. Sie gehörten zum Team 
Medientechnik des HRZ; geleitet von Eber-
hard Nowak. Eng ist es. Aber die Video- und 
Tonexperten beklagen sich nicht: „Der Raum 
hier ist nahezu perfekt für unsere Zwecke: 
Wir sind ganz nah am Geschehen und werden 
trotzdem nicht gesehen“, sagt Grimm-Allio. 
Mission für ihn und seine Kollegen in dieser 
Woche: Zusammen mit den Kameraleuten 
die Vorlesungen der 9. Kinder-Uni in Ton und 
Bild aufzufangen, per Livestream zu übertra-
gen und Videomitschnitte anzufertigen. 
Sobald draußen Pressereferent Stephan 
Hübner mit der Begrüßung der Kinder begin-
nt, sind die drei Medientechniker nur noch 
auf ihre Aufgaben konzentriert. Über Kopf-
hörer und Mikro können sie dabei mit den 
Kameraleuten draußen im Audimax kom-
munizieren, ohne dabei die Veranstaltung zu 
stören. Wer die Geräuschkulisse im Hörsaal 
erlebt, könnte annehmen, dass man bei den 
Aufzeichnungen nichts als den Kinderlärm 
wahrnehmen wird. Durch die gezielte An-
steuerung der Sprechermikrophone ist diese 
Sorge allerdings unbegründet. Eine Kamera 
zeichnet ausschließlich den Blick von hinten 
auf Bühne und Publikum auf: So hat Winter-
singer immer alle Mikros im Blick und kann 
sie entsprechend regeln. Das Video selbst wird 
in HD-Qualität aufgezeichnet, ist damit fern-
sehtauglich. Shane Duggan fügt die Bilder 
an seinem Videoschnittplatz zusammen. Über 
Funk dirigiert der Ire die Kameraleute drau-
ßen; sagt ihnen zum Beispiel, wann sie auf 
Sendung sind, wann sie sich frei bewegen 
können. Er entscheidet, von welchen Kame-
ras die Bilder übernommen werden und kann 
bei Bedarf auch Effekte einsetzen – um zum 
Beispiel animierte Bälle ins Bild fliegen lassen 
bei der Vorlesung „Wie viel Geometrie steckt 
Unterwegs mit …
… Kollegen von der Medientechnik beim Livestream-Einsatz
im Fußball?“ von Prof. Matthias Ludwig. „Bei 
der Kinder-Uni können wir uns solche Frei-
heiten mal nehmen“, freut sich Duggan. „An 
anderer Stelle würde es wohl eher unseriös 
wirken – wir produzieren schließlich nicht 
für YouTube.“
Ullrich Grimm-Allio bedient das Herz-
stück für die Liveübertragung: Der „Strea-
mer“ funktioniert wie ein kleines Fernseh-
studio, dabei hat das Multitalent gerade mal 
die Größe eines kleinen Reisekoffers. Über 
mehrere Fenster auf seinem Monitor ver-
folgt Grimm-Allio zum einen die Signale, die 
aus dem Hörsaal an den Streamer gesendet 
werden, zum anderen die Bilder, die gerade 
online gehen. In einem weiteren Fenster sind 
die PowerPoint-Präsentationen oder Videos 
zu sehen, die die Professoren den Kindern 
zeigen. Die Zuschauer, die die Übertragung 
am PC verfolgen, können dann entscheiden, 
ob sie sich ganz auf den jeweils Vortragenden 
konzentrieren oder ob sie auch die gezeigten 
Präsentationen mit verfolgen wollen. „Das 
gilt natürlich genauso für die Aufzeichnung 
von Lehrveranstaltungen“, stellt Grimm-Al-
lio klar. 
Die Medientechniker sind mit viel Enthu-
siasmus bei der Sache – das hilft nicht zuletzt 
bei etwas heftigeren Einsätzen wie der Night 
of Science, bei der sie alle Veranstaltungen, 
die im Hörsaal B1 liefen, aufzeichneten. So 
lang wie die Night of Science selbst war an 
diesem Tag nämlich auch der Arbeitseinsatz; 
von acht Uhr am Starttag bis acht Uhr am 
nächsten Morgen powerte das Team durch. 
„Natürlich ist das anstrengend, aber es macht 
eben auch unheimlich Spaß – ab drei Uhr 
morgens hatte ich nochmal einen Endorphin-
schub“, lacht Grimm-Allio.  
Sonderveranstaltungen wie Night of Sci-
ence oder Kinder-Uni sind natürlich nicht der 
eigentliche Grund, warum die Ressourcen für 
den Livestream aufgebaut wurden. Gedacht 
ist das Angebot vor allem für den Lehrbetrieb 
im Rahmen des GOETHE-Veranstaltungsser-
vices. Vorlesungsaufzeichnungen fürs eLear-
ning gibt es zwar schon länger, aber eben nur 
als Konserve. Nun können Studierende, statt 
eine überfüllte Lehrveranstaltung vom Gang 
aus zu verfolgen, sich stattdessen auch zuhau-
se vor ihren PC setzen und ohne Zeitverzug 
der Vorlesung beiwohnen. Wie bei der Night 
of Science ist natürlich auch die Übertragung 
in andere Hörsäle möglich.  Die Neubauten auf 
dem Campus Riedberg wurden mit Aufzeich-
nungs- und Videokonferenztechnik zentral 
ausgestattet, die elektronisch gebucht wird. 
„Eine sehr komfortable Situation: Wenn ein 
Professor nun angibt, dass er montags von 11 
bis 13 Uhr eine Vorlesung hält, wird diese zum 
angegebenen Zeitpunkt automatisch aufge-
zeichnet, bei Interesse automatisch ins Netz 
gestellt oder in andere Hörsäle gestreamt“, 
erklärt Grimm-Allio. „Bei älteren Gebäuden 
– in diesem Fall muss man sogar schon das 
Hörsaalzentrum im Westend dazu zählen – 
benötigen wir ein paar Tage Vorlauf.“ 
Die Lehrenden können übrigens ihre Pro-
duktionen durch eine Verknüpfung mit ih-
rem Uni-Account auch eigenständig online 
bearbeiten und bleiben im rechtlichen Sinne 
Eigentümer. Grimm-Allio, Wintersinger und 
Duggan beraten dabei gerne, ob oder in wel-
cher Form sich ein Livestream lohnt: „Wir 
haben alle einen wissenschaftlichen Hin-
tergrund und uns länger mit mediendidak-
tischen Fragen beschäftigt.“
Was aber, wenn das Angebot so begehrt 
wird, dass nicht mehr alle Anfragen bedient 
werden können? Denkbar wäre diese Situ-
ation schon, zumal das HRZ zurzeit nur ein 
mobiles Aufnahmegerät hat – bei 20.000 Euro 
Kosten ist ein Mehrfachkauf nicht einfach 
möglich. Entlastung zeichnet sich aber ab: 
Aus Mitteln des Bund-Länder-Programms 
wird jetzt ein weiterer Streamer angeschafft, 
ein zweiter könnte folgen. „Das wäre sehr 
gut“, sagt Grimm-Allio. „Wir wollen schließ-
lich nicht nur die Neubauten bedienen, son-
dern auch die älteren Unigebäude, sodass alle 
interessierten Universitätsangehörigen etwas 
davon haben.“ Und Nowak fügt hinzu: „Bis-
her wurde ein Mehrfaches für Mietgeräte und 
externe Dienstleister ausgegeben, sodass sich 
der Mitteleinsatz für eine breit aufgestellte 
eigene Unternehmenslösung rechnet.“       if
Während im Hörsaal 
Kinder-Uni-Dozent 
Prof. Bernd Trocholep-
czy zum Thema Medi-
endidaktik lehrt, sorgt 
Shane Duggan im 




finden Sie jetzt multimediale Inhalte aus 
den Bereichen Forschung und Lehre 
sowie Aufzeichnungen von Tagungen, 
Kongressen, Konferenzen und besonde-
















Viel Technik auf kleinstem 
Raum: Im Vordergrund 
Ullrich Grimm-Allio, der 
sich um den Livestream 
kümmert; vorne Gerald 
Wintersinger, in dessen 
Händen die Audio-Abmi-
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GoetheSpektrum: Als wir den Interview- 
termin vereinbart hatten, kamen Sie gerade 
aus Nigeria und waren auf dem Sprung nach 
Namibia. Wie viel Zeit verbringen Sie pro 
Jahr in Afrika?
Prof. Peter Breunig: So viel, wie meine 
sonstigen universitären Pflichten zulassen. 
Seit 1984 bin ich im Jahr mindestens ein bis 
zwei Monate in Afrika. Wenn ich ein For-
schungsfreisemester habe, verbringe ich die 
meiste Zeit dort. Dabei beansprucht immer 
auch die Kontaktpflege viel Zeit, aber das 
rechnet sich für uns: In Nigeria haben wir 
zum Beispiel einen Draht bis ins Büro des 
Vizepräsidenten. Er hat unter anderem für 
mich und meine engste Mitarbeiterin be-
wirkt, dass wir jetzt „multiple Re-Entries“ 
erhalten und nicht jedes Mal neue Visa be-
antragen müssen. 
Seit 2010 weht die Flagge der Goethe-Universi-
tät über der Forschungsstation in Nigeria. 
Unter welchen Bedingungen leben Sie dort?
Seit wir die Station haben, sehr gut. Bei 
einem früheren Forschungsprojekt hatten 
wir zwar ein Haus, aber unsere Ausgra-
bungsstätten waren so weit davon entfernt, 
dass wir irgendwo in der Savanne zelteten – 
bis wir 2005 überfallen wurden! Das war ein 
traumatisches Erlebnis mit Gewehr am Kopf 
und der Unsicherheit, ob man die nächs-
ten zehn Minuten überlebt. Zum Glück sind 
wir nur ausgeraubt worden. Später haben 
wir uns dann immer im Schutz der dörf-
lichen Gemeinschaft aufgehalten. Die Sta-
tion konnten wir jetzt im Rahmen unseres 
DFG-Langfristprojekts bauen. Wir haben ein 
sehr schönes Stück Land geschenkt bekom-
men von einem traditionellen Herrscher dort 
und haben inzwischen so viele kleine afri-
kanische Rundhütten gebaut, dass wir bis 
zu 20 Leute unterbringen können. Unser 
ausgegrabenes Material untersuchen wir in 
unserem Feldlabor – dem Herzstück unserer 
Forschungsstation. Durch eine Tiefbohrung 
haben wir sauberes Wasser, das wir direkt 
zu den Hütten leiten können. Das Unter-
nehmen Julius Berger hat uns außerdem 
Fahrzeuge gesponsert und noch einen Die-
selgenerator als Dauerleihgabe gegeben, der 
die gesamte Station mit Strom versorgt. Also, 
das kalte Bier, das man in den Tropen abends 
sehr genießt, das ist gewährleistet. (lacht) 
Die Nok-Kultur ist für ihre Terrakotta-Kunst 
berühmt. Von diesen Schätzen wurde aber 
schon viel verkauft oder geräubert, ehe For-
schung möglich war. Wie mühsam ist es, jetzt 
überhaupt noch Kunstgegenstände zu finden?
Es war fünf vor zwölf – und eigentlich ist 
es das immer noch. Die Terrakotten der Nok-
Kultur auf dem internationalen Kunstmarkt 
stammen von Raubgrabungen, bei denen 
keine wissenschaftlichen Zusammenhänge 
dokumentiert wurden. Die Raubgrabungen 
sind nicht verschwunden, aber vieles hat 
sich geändert. Weil die Einheimischen arm 
sind, war das Ausgraben und Verkaufen von 
Terrakotten ein willkommenes Geschäft. 
Heute arbeiten etliche von denen, die früher 
an Raubgrabungen beteiligt waren, für uns 
und die Wissenschaft. Die Leute wissen, dass 
wir ihre Geschichte erforschen wollen und 
„Der König hält seine schützende 
Hand über uns“
Blick von außen – Dieses Mal: Prof. Peter Breunig, Afrika-Archäologe
erzählen uns viel, zeigen uns Fundstellen. 
Dadurch finden wir immer wieder Areale, in 
denen wir noch unzerstörte Plätze untersu-
chen können. Wir finden dort Terrakotten, 
überwiegend Menschendarstellungen, aber 
auch andere Hinterlassenschaften aus der 
Zeit zwischen 1.500 v. Chr. bis etwa spä-
tes 1. Jahrtausend v. Chr.; das heißt: frühe 
Eisenzeit in Afrika. Die Figuren dürfen wir 
zur wissenschaftlichen Bearbeitung auslei-
hen und restaurieren, und bevor sie zurück 
nach Nigeria gehen, werden wir sie 2013 im 
Skulpturenmuseum Liebieghaus ausstellen. 
Wie intensiv kommen Sie als Archäologe 
eigentlich in Kontakt mit der lokalen Bevölke-
rung?
Sehr intensiv. Die Forschungsstation 
liegt direkt neben einem Dorf, alle unse-
re Arbeiter kommen daher – wir sind der 
größte Arbeitgeber in der Region. Außerdem 
haben wir auch akademische Partner dort, 
die zum Teil mit der Fundaufnahme befasst 
sind, und wir haben gute Kontakte zu loka-
len Autoritäten: In der Nähe wohnt der Kö-
nig der Provinz, der seine schützende Hand 
über uns hält. Wir haben auch die private 
Handy-Nummer des Police District Officers, 
wo wir sofort anrufen können, wenn es ein 
Problem gibt. Zu einigen Nigerianern beste-
hen freundschaftliche Beziehungen.  
Wie sehr haben Ihre Aufenthalte in Nigeria 
Sie geprägt? 
Auf dem Land leben viele Menschen 
nur von dem, was sie auf ihrem Acker an-
bauen. An Geld zu kommen ist schwierig. 
Aber obwohl das Leben dort hart ist, sind 
die Menschen freundlich und stets gut ge-
launt – das hat mich beeindruckt. Wenn ich 
wiederkomme und hier die jammernde Na-
tion sehe, wird mir der Unterschied jedes 
Mal deutlich. Außerdem steht die Wahrneh-
mung des Mitmenschen in Nigeria in ex-
tremem Kontrast zum gegenseitigen Igno-
rieren, das einem in Deutschland oft begeg-
net. Wie oft passiert es mir hier, dass jemand 
im Fahrstuhl zusteigt, ohne zu grüßen – das 
wäre dort, wo man sich einander mit einer 
ganz anderen Aufmerksamkeit nähert, völlig 
undenkbar. Das Ritual des Begrüßens kann 
dann durchaus fünf Minuten dauern: Man 
erkundigt sich nach dem Befinden, ob man 
sich erschöpft fühlt, wie es der Familie geht 
… Gut, wer das zehn Mal am Tag mitmacht, 
fragt sich vielleicht, ob das nicht auch kürzer 
geht. (lacht) Aber das sind schon Dinge, die 
einen prägen, weil sie zum Nachdenken über 
eigene Gewohnheiten anregen. 
                  Die Fragen stellte Imke Folkerts
Afrika-Experte Breunig
Seit 2009 erforscht Prof. Peter Breunig mit seinem Team im Rahmen eines DFG-Lang-
fristvorhabens („Origins of complex societies in sub-Saharan Africa: The Nigerian Nok Cul-
ture“) die Nok-Kultur in Nigeria; bis 2020 läuft das Projekt. Zuvor hatte er sich mit diesem 
frühesten afrikanischen Beispiel für eine komplexe Gesellschaft bereits im Rahmen einer 
DFG-Forschergruppe beschäftigt. Die Nok-Leute hinterließen auffällig viele Tonfiguren, die 
vor allem Menschen darstellen. Die Forscher um Breunig versuchen nun herauszufinden, 
was diese Gesellschaft im ersten Jahrtausend v. Chr. prägte und welche Rolle die Terrakotten 
dabei spielten. Sie vermuten, dass die Kultur eine der Zwischenstufen zwischen sesshaften 
Gemeinschaften mit bäuerlicher Wirtschaft und den mächtigen westafrikanischen Reichen 
des 1. Jahrtausends n. Chr. bildete. 
Breunigs Professur ist die einzige deutschlandweit, die ganz der afrikanischen Archäologie 
gewidmet ist. Neben Nigeria interessiert Breunig sich auch sehr für Namibia und die dort 
gefundenen Felsbilder – hierzu verfasst er gerade ein Buch. Weitere Afrika-Stationen des 
gebürtigen Flörsheimers: Burkina Faso, Kenia, Malawi, Südafrika, Sahara-Expeditionen durch 
Ägpyten, Algerien, Marokko, den Sudan und Tunesien. Die Frankfurter Forschung ist dabei 
insbesondere auf die Savannen spezialisiert. Ursprünglich wollte Breunig übrigens Journalist 
werden. Als er jedoch zur Vorbereitung seines Geschichtsstudiums „ganz vorne“ mit dem 
Einlesen begann, packte ihn die Begeisterung für fernere Zeiten und alte Kulturen.
Prof. Peter Breunig, 
hier bei der Feld-
forschung, hat deutsch-
landweit die einzige 
Professur für afrika-
nische Archäologie. 
Das Gesicht einer 
der Nok-Terrakotten 
mit den typischen 
dreieckförmigen 
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Wie würden Sie einem Kind Ihre Arbeit erklären?
Wir fertigen hier in der Werkstatt Einzel-
teile für die Forschung, also für Experimente 
und für wissenschaftliche Apparaturen. Zum 
Beispiel haben wir mechanische Teile gebaut, 
die zum Beispiel den Einsatz des Schweri-
onenstrahls in der Krebstherapie bei GSI 
und in Heidelberg möglich machen – wo-
bei wir natürlich nur Prototypen bauen. Der 
Schwerionenstrahl kann bei dieser Therapie 
äußerst präzise auf einen Tumor angesetzt 
werden – selbst, wenn dieser zum Beispiel 
hinter dem Auge sitzt. Weil sich die Ideen der 
Wissenschaftler nicht immer ohne Weiteres 
in die Praxis umsetzen lassen, werden wir 
selbst auch zum Konstrukteur und passen 
die Zeichnungen dann per CAD-Programm 
entsprechend an. 
Was hat Sie an die Goethe-Universität geführt?
Als ich noch Schüler war, sahen meine 
Eltern eine Annonce für Ausbildungsplätze 
an der Goethe-Universität. Ich habe dann erst 
einmal ein Praktikum in der Werkstatt des 
Instituts für  Angewandte Physik gemacht. 
Weil mir das sehr gut gefallen hatte, habe 
ich mich nach meinem Schulabschluss 1981 
als Lehrling beworben und bin auch genom-
men worden. Später habe ich mich noch fort-
gebildet, den Meisterkurs gemacht, und seit 
2009 leite ich das siebenköpfige Team in der 
Werkstatt hier. Das Faszinierende ist, dass wir 
es immer mit Einzelaufträgen zu tun haben 
und uns jedes Mal Gedanken machen müs-
sen, wie wir einen Auftrag umsetzen können. 
W 
ir waren gespannt, was Ih-
nen zum „Arbeitsplatz Goe-
the-Universität“ einfällt – das 
war das Thema des Fotowett-
bewerbs, zu dem wir im GoetheSpektrum 
2/2011 aufgerufen hatten. Jetzt stehen die 
Siegermotive fest: Am 16. November kam 
die Jury zusammen, um die Platzierungen 
vorzunehmen: Prof. Verena Kuni (Institut 
für Kunstpädagogik), Elke Födisch (Marke-
ting und Kommunikation), Bettina Klassen 
(Personal- und Organisationsentwicklung), 
Gabriele Karn (Zentrales Prüfungsamt für 
Lehramtsstudiengänge) und Uwe Dettmar 
(freier Fotograf) diskutierten die eingereich-
ten Motive und trafen am Ende einstimmig 
ihre Entscheidungen:
Der 1. Preis (1 iPod multi-touch 16 GB) 
geht an Suzana Carol aus dem International 
Office. Sie hatte die Arbeit ihrer Abteilung mit 
Playmobil-Figuren – inklusive Skyline-Blick 
aus dem 9. Stock des Juridicums – nachge-
baut. Die Meinung der Jury: Das Foto erzäh-
le sehr viel und lade zum Rätseln ein: „Wie 
wurde das gemacht? Ob man die Figuren be-
stimmten Personen aus der Abteilung zuord-
nen kann?“ Auch die Details wie der mit Post-
its gefüllte Papierkorb oder die als Fußboden 
dienende Weltkarte begeisterten. Carol selbst 
hatte, als sie das Foto macht, mit einigen un-
erwarteten Hürden zu kämpfen: Die Kame-
ra, die sie eigentlich benutzen wollte, fiel an 
dem Tag aus. Weil es der letzte Einsendetag 
war, behalf sie sich mit dem Fotoapparat einer 
Kollegin und konnte am Ende doch noch schnell 
ihr Bildmaterial einreichen.
Ins Grüne führt die Betrachter das Foto von 
Prof. Meike Piepenbring aus dem Fachbereich 
Biowissenschaften: Die Studiendekanin bekam 
den 2. Preis (1 Hugendubel-Gutschein im Wert 
von 100 Euro) für ein Motiv aus dem Botanischen 
Garten: Eine Masterstudiengangs-Gruppe sucht 
dort Pilze, um regionale Artenvielfalt zu un-
tersuchen. „Die Studierenden tragen übri-
gens weiße Kittel, damit die Mitarbeiter vom 
Botanischen Garten gleich erkennen konn-
ten, dass wir die Erlaubnis hatten, von den re-
gulären Wegen abzugehen“, erklärt Piepen-
bring. Für die Jury stand fest, dass das Foto 
mit einem gewissen Wissen zum Bildaufbau 
arrangiert worden sei. Mit seinen narrativen 
Elementen führe es den Betrachter geradezu 
in die Szene hinein. Als etwas störend wur-
de empfunden, dass einer der Dargestellten 
für den Fotomoment nicht ganz stillgehalten 
habe und eine zufällig wirkende Handbewe-
gung noch wahrzunehmen sei. Gleichzeitig 
habe die Szenerie etwas (Ver-)Lockendes; 
sogar Assoziationen mit Debussys „Prélude 
à l’après-midi d’un faune“ wurden geweckt. 
Eine feurige Szenerie schaffte es auf den   
3. Platz (Preis: 1 Hugendubel-Gutschein im 
Wert von 50 Euro). Heike Rausch-Simunek 
aus dem Referat Arbeitsschutz zeigt auf ihrem 
Foto einen Brandschutzbeauftragten bei einer 
Löschübung. Sie erläutert ihr Motiv: „Wäh-
rend der Übung wurden den anwesenden 
Uni-Mitarbeitern die Folgen eines Ölbrandes, 
der mit Wasser gelöscht wird, vorgestellt.“ 
Eine Freude machen dürfte der Erfolg auch 
dem feuerbekämpfenden Kollegen auf dem 
Foto: Als nach einiger Zeit noch keine Ge-
winnbenachrichtigung eingetroffen sei, er-
zählt Rausch-Simunek, habe dieser sich schon 
scherzhaft beschwert, dass er jetzt wohl doch 
nicht mehr berühmt werde …                   if
And the winner is …
Gewinnerinnen des Fotowettbewerbs stehen fest
1
2
Fünf Fragen an …
… Sven Reploeg, Werkstattmeister des Instituts für Angewandte Physik
Alles muss individuell gemacht werden, und 
es macht Spaß, dass wir uns als Partner der 
Wissenschaftler Lösungen ausdenken und 
helfen können. 
Was war bisher das größte Problem, das Sie bei 
Ihrer Arbeit lösen mussten?
Es sind eher viele Herausforderungen, 
mit denen wir regelmäßig zu tun haben. Vor 
kurzem haben wir zum Beispiel einen Be-
schleuniger instandgesetzt – ein Auftrag, bei 
dem es um richtig viel Geld ging. Als der Ab-
nehmer aus der Schweiz vorbei kam, stellte 
sich heraus, dass ein Adapter für Hochfre-
quenzspannungen noch eingebaut werden 
musste. Das sollte von Donnerstag auf Diens-
tag geschehen, ohne dass wir das Material 
vorrätig hatten. Mit viel Glück habe ich noch 
Kupfer bestellen können, aber das benötigte 
Aluminiumteil war nicht lieferbar. Wir muss-
ten uns dann mit einem mit Blei versetzten 
Reststück behelfen, das nicht geschweißt 
werden konnte, sodass wir es als Presspas-
sung gefertigt haben. Das war schwierig und 
bis Dienstag auch nicht machbar. Aber am 
Ende hat alles geklappt, und der Kunde war 
zufrieden. 
Außerhalb der Goethe-Universität trifft man 
mich …
… auf dem Spielplatz oder im Turnverein, 
und zwar mit unserer kleinen Tochter. Sie 
ist 18 Monate alt. Die Kleine hält mich fit 
und in Schwung. Wir führen jetzt ein völlig 
auf den Kopf gestelltes Leben, aber es macht 
richtig Spaß!
Frankfurt …
… ist meine Heimatstadt, auch wenn ich 
mittlerweile in Neu-Anspach im Taunus le-
be. Und ich habe das große Glück gehabt, 
mich im Römer trauen lassen zu können. Bei 
Frankfurt fällt mir aber auch das Job-Ticket 
der Universität ein: Es wäre gut, wenn man 
das Ticket mit dem RMV so nachverhandeln 
könnte, dass es auch nur für ein Halbjahr be-
zogen werden könnte, weil viele im Sommer 
lieber das Rad nutzen. Bei der FH in Friedberg 
hat das zum Beispiel geklappt. Ich glaube, 
dann würden auch viel mehr Personen das 
Job-Ticket in Anspruch nehmen.                if
„Bei uns gilt: Geht nicht, gibt’s nicht!“ sagt Sven Reploeg. Die Aluminiumteile, die er auf die-
sem Foto zeigt, sind zum Beispiel jeweils aus einem Vollmaterial-Block heraus gefräst worden 
– eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit, zumal alles bis auf Zehntelmillimeter stimmen muss, 
denn für die Einstellwinkel der nötigen Drehungen fehlte eine Möglichkeit zum Festspannen. 
Gelungen ist es dem Werkstattteam am Ende mit Hilfe vieler Aufnahmen und der Steuerung 
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80 Jahre nach seiner Gründung als drittes deutsches Rund-
funkorchester gehört das hr-Sinfonieorchester heute zu den 
besten europäischen Orchestern. Dabei reicht das musi-
kalische Spektrum vom Barock bis zur zeitgenössischen 
Avantgarde. Das Sinfonieorchester des Hessischen Rund-
funks feiert mit seinem Chefdirigenten weltweit eindrucks-
volle Erfolge und ist ein geschätzter Gast auch auf renom-
mierten internationalen Bühnen wie bei den berühmten 
„Proms“ in London oder im Amsterdamer Concertgebouw, 
in Wien, Salzburg, Paris, Budapest oder Prag. Tourneen 
führen das Orchester außerdem regelmäßig auch nach 
Japan und China. 
Wir möchten von Ihnen wissen: Wer ist derzeit Chefdi-
rigent beim hr-Sinfonieorchester?
Senden Sie uns Ihre Lösung bis zum 20. Januar 2012 zu 
(Kontaktdaten siehe Impressum).
Unter allen richtigen Einsendungen verlosen wir:
• Dreimal zwei Karten für das Music Discovery Project 
„Feiste Götter, wahre Helden“ am 10. Februar 2012, 20 
Uhr: Dieses Mal sind der Stimmkünstler Martin O. und das 
A-cappella-Trio „Ganz Schön Feist“ zu Gast in der Jahrhun-
derthalle Frankfurt. Pop und Klassik gehen eine ganz neue 
Verbindung ein, wenn Martin O. und Ganz Schön Fest auf 
das hr-Sinfonieorchester mit Wagners „Ring des Nibelun-
gen“ treffen. Ein grenzüberschreitendes, außergewöhn-
liches Musikereignis. 
• Einmal das Buch „Denn Du bist mein Liebstes auf der 
Welt. Christiane Vulpius & Johann Wolfgang Goethe – Die 
Geschichte einer wilden Ehe aus Briefen und Dokumenten“ 
von Michail Krausnick, erschienen im Wellhöfer-Verlag. 
Auflösung des Rätsels im GoetheSpektrum 3/2011: 
Der gesuchte Ausbildungsberuf war der Tierwirt, Fachrich-
tung Bienenkunde. 
Den Gutschein für „Frankfurt and Friends“ hat gewonnen: 
Hille Herber, Bibliothekszentrum Geisteswissenschaften
Je ein Spiel „Mieses Karma – man lebt nicht nur ein-
mal!“ geht an: Ursula Bohn, Universitätsbibliothek Johann 
Christian Senckenberg; Ronja Düffel, Institut für Informatik; 
Mathias Häbich, Institut für Mathematik
















Das hr-Sinfonieorchester können Sie unter anderem 
am 10. Februar 2012 beim Music Discovery Project mit 
Martin O. und Ganz Schön Feist erleben.
E S T Ä L R
B
eschäftigte der Goethe-Universität 
können ab sofort Hotelzimmer zu Son-
derkonditionen über das HRS-Portal 
buchen. Um bis zu 30 Prozent unter dem 
Normalpreis liegen die Buchungsraten in den 
mehr als 20.000 Hotels. Die Hotels können 
dabei per virtuellem Bilderrundgang erkun-
det werden.
Gleichzeitig macht es die Online-Bu-
chungsmaske einfacher, Zimmerbuchungen 
in großem Stil, zum Beispiel für Tagungen 
oder Gruppenreisen, vorzunehmen. Wer Be-
ratung wünscht oder Fragen zum Buchungs-
vorgang hat, kann sich rund um die Uhr per 
Telefon oder Mail an den HRS-Kundenser-
vice wenden. Die Hotelzimmer dürfen auch 
für private Zwecke mit der Corporate Rate 
gebucht werden, wenn dies bereits bei der 
Buchung angegeben wird: Klicken Sie ein-
fach während des Buchungsvorgangs an, ob es sich um eine 
private oder um eine geschäftliche Buchung handelt.
Die Goethe-Universität hat einen eigenen HRS-Buchungs-
link; über die normale HRS-Website sind die Sonderkonditi-
onen nicht abrufbar. Die Häuser, für die die eigens (von Goe-
the-Universität oder Bund) verhandelten Firmenraten sowie 
Messeraten gelten, sind mit dem Goethe-Logo der Universität 
gekennzeichnet. 
Die Kooperation mit HRS beruht übrigens nicht auf einem 
ausschließlich verbindlichen Rahmenvertrag für die Universi-
tät, sondern auf einer sogenannten Rahmenvereinbarung. Das 
heißt, Universitätsmitglieder können die Angebote im HRS-
Portal nutzen, sollten aber auch noch mit Alternativangeboten 
zum Vergleich heranziehen.                                                             if
Alle weiteren Informationen sowie den HRS-Buchungslink finden 
Sie im Intranet in der Rubrik „Service und Organisation“ 
(www.intranet.uni-frankfurt.de/services/). 
Die Ansprechpartnerin zum Thema HRS-Buchungen ist Susanne Damm 
Abteilung Beschaffung und Anlagenwirtschaft
Tel.: 798-22451, E-Mail: damm@em.uni-frankfurt.de
Weltweit zu Sonderkonditionen buchen
Hotelzimmer mit HRS Corporate Rate bis zu 30 Prozent günstiger /  
Bequeme Buchung auch von großen Zimmerkontingenten
Kleinanzeigenmarkt 
wieder online
Schon entdeckt? Die Intranetredaktion 
hat den Kleinanzeigenmarkt „Suche/
Biete“ im Intranet wieder gestartet. 
Ob Sie nun eine Wohnung suchen oder 
zu vermieten haben, sich von Büchern 
oder Kleidung trennen möchten, eine 
Mitfahrgelegenheit benötigen oder 
einen Tandem-Partner zum Spanisch-
lernen suchen – nutzen Sie den Klein-
anzeigen-Service! Sie können dabei 
bis zu vier Fotos mit hochladen (mit je 
maximal 1 MB). Weitere Informationen 
direkt auf der Kleinanzeigenmarkt-Seite 
in der Rubrik „Gesundheit/Freizeit“: 
www.intranet.uni-frankfurt.de/frei-
zeit/kleinanzeigenmarkt/